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ZUR BEDEUTUNG VON MICHAEL 

LÖFFELHOLZ FÜR DIE FAN - PROJEKTE 
UND MEIN PERSÖNLICHES 
PÄDAGOGISCHES 

KOORD INATENSYSTEM 

Themas Schneider Anstelle einer inhaltlichen Ein­

leitung zum vorliegenden Manuskript möchte ich mehr 

persönlich auf die Relevanz des Wissenschaftlers 

Michael Löffelholz, seine Bedeutung für die Fan-Pro­

jekte, selbst die KOS und das Nationale Konzept 

Sport und Sicherheit herausarbeiten, dabei auf den 

Menschen und seine Rolle für mein eigenes pädago­

gisches Koordinatensystem eingehen. 

Ich habe Michael Löffelholz (und seine beiden eng­

sten Mitarbeiter Rainer Schwart und Bernd Homann) 

persönlich erst auf der Gründungsversammlung der 

Fan-Projekte in Dortmund kennen gelernt, als dort 

im Mai 1989 die Bundesarbeitsgemeinschaft der 

Fan-Projekte gegründet wurde. Die strukturellen 

Vorarbeiten hatten zwar bei meinem Arbeitgeber, 

dem Hamburger Verein JUGEND UND SPORT, statt­

gefunden , aber für mich waren die Mitarbeiter des 

Hamburger Instituts für Jugendforschung immer nur 

im Vorübergehen erlebt worden. 

Dabei hatten sie die Vorlagen für eine mögliche 

Struktur der BUNDESARBEITSGEMEINSCHAFT 

FAN-PROJEKTE (SAG) geliefert, die es in mühsamen 

Sitzungen mit meinem Geschäftsführer und einigen 

»alten Hasen .. (es waren tatsächlich nur Männer) 

schließlich zur bis heute (weitestgehend) gültigen 

Grundsatzerklärung brachte, unter der sich alle da­

mals bestehenden Fanprojekte der Dachorganisati­

on BAG einordneten. 

Die Strukturdebatten fand ich als Neuer im Fanpro­

jekt Harnburg nicht sehr prickelnd, weshalb ich mich 

lieber um ein Zurechtfinden in der Weit der Fußball­

fans bemühte. Erst in Dortmund ergab sich die Gele­

genheit zum intensiveren Austausch mit Michael 

Löffelholz und seinen Mitforschern. Die damaligen 

Nachtsitzungen hatten wie gewöhnlich einen hohen 

informellen Austausch zur Folge, meistens bis tief in 

die Nacht. Tagsüber ging es um Strukturen, Stimm­

rechte, Aus- und Einschlusskri terien ... Wie viel �~�i�­

cherer fühlte ich mich dann, wenn es um sich Erleb­

tes und zu Verarbeitendes drehte. 

Die Aufregung um die Gründung der BAG wurde da­

mals noch getoppt durch die (später widerrufene) 

Änderung des Spielsystems der Bundesligen, wel­

ches während unserer Tagung vom damaligen Liga-

präsident Gerhard Mayer-Vorfelder bekannt gegeben 

wurde: Hin- und Rückspiel so llten innerhalb einer 

Woche stattfinden, denn " Emotionen beleben das 

Geschäft .. . 

Ein kollektiver Aufschrei ließ die Presselandschaft 

und dann auch die Fanszenen erbeben. in den da­

maligen Zeiten klagte die Fußballbundesliga über 

recht mangelhaften Zuschauerzuspruch, die Drama­

tisierung des Spielsystems sollte neue Reize bieten. 

Über die Kosten hatte sich der Fußball keine Gedan­

ken gemacht, warum auch? 

Da seinerzeit die Emotionen sich noch sehr viel häu­

figer in gewalttätiger Form auslebten, nicht nur auf, 

sondern auch abseits des grünen Rasens, erlebte 

die BAG eine kleine Feuertaufe durch diese heute 

weitestgehend in Vergessenheit geratene Spielmo­

dusreform. Bis tief in die Nacht brüteten die Fanpro­

jektierinnen und die Wissenschaftler Gunter A. Pilz 

und Michael Löffelholz über die Folgen einer solchen 

Reform und die BAG veröffentlichte ihre zweite 

Pressemitteilung binnen 24 Stunden (die erste betraf 

den Gründungsakt am 8. Mai). 

Die nächste Aktivität, an die ich mich in Zusammen­

hang mit Michael Löffelholz erinnere, war das Wer­

ben um Vertrauen und Kooperation bei der Durch­

führung einer Evaluation der Fanprojekte kaum ein 

Jahr später. Die Fanprojekte .verspürten nur wenig 

Lust, sich einer externen wissenschaftlichen Analyse 

und Überprüfung zu stellen. Das Misstrauen war rie­

sig, auf eine Untersuchung, mit der viele eher eine 

Qualitätskontrolle assoziierten, wollte man nichts zu 

tun haben. Löffelholz & Co. warben damals intensiv 

um Vertrauen, versuchten die Untersuchung so 

transparent und partnerschaftlieh als möglich darzu­

stellen. Damals entstand eine erste, noch vorsichtige 

Sympathie für die Hamburger Wissenschaftler. 

Danach gab es immer öfter Begegnungen und Dis­

kurse zwischen mir und Michael Löffelholz, aber 

auch Rainer Schwart und Bernd Homann. Ich bezie­

he mich jetzt aber mal stärker auf meine Beziehung 

zu Michael, die sich in den nächsten Jahren immer 

stärker zu einem Theorie und Praxis-Diskurs wandel­

te. Mir gefiel die »Leidenschaft für den Nächsten« 

(Saul Alinsky), die ich im Pädagogen Löffelholz ver­

spürte, worin ich Parallelen zur eigenen pädagogi­

schen Werteskala fand, aber auch die kritische Di­

stanz des »Gelehrten«, die entwickelte Kenntnis der 

unterschiedlichen Theorieschulen, bei deren Studi­

um ich im Laufe meiner Verstrickung in die pädago­

gische Praxis selber stecken geblieben war. 

Die folgenden Jahre meiner Hamburger Fanpraxis, 

die sich nahezu ausschließlich um die Härtegrup­

pen- sowie die fachpolitische Funktionärsarbeit 

drehten, prägten mein pädagogisches Koordinaten-
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system ganz entscheidend, sollte doch das Vorau­

stasten auf unwägbarem Gebiet in einem sehr kon­

troversen und spannenden Diskurs mit einem inter­

disziplinären Team sehr fachkundig-erfah rener 

Kolleginnen wie auch der intellektuellen Erkenntnis­

suche mit einem so unabhängigen Geist wie Michael 

Löffelholz beschleunigt werden. Dabei erlebte ich ei ­

nige unvergessliche Momente. 

Unvergesslich, wie ich rund um das von sehr ge­

walttätige Qualifikationsspiel der deutschen Natio­

nalmannschaft in Brüssel (1 991) inmitten einer hekti­

schen und unübersichtlich chaotischen Situation in 

der Brüsseler Innenstadt plötzlich einen Hamburger 

Wissenschaftler zwischen den aufgeregten Konflikt­

parteien herumspazieren sehe. Während gerade re­

lativ wahllose Festnahmen getätigt werden und die 

belgisehe Polizei die unterschiedlichen Konfliktgrup­

pen offenkundig nictit mehr auseinander halten 

kann, gehe ich auf ihn zu und ziehe ihn sanft beisei­

te. Michael hatte sich kurzentschlossen in Harnburg 

in den Zug gesetzt, als er erfahren hatte, das besag­

tes Länderspiel wohl ein kritisches werden sollte. 

Unterwegs hatte er schon eine ganze Menge aufre­

gender, ihn als Wissenschaftler anregender, Dinge 

erlebt und gehört, so dass seine ganze Neugierde 

war regelrecht .. angefixt«, hatte er doch den ganzen 

Nachmittag zahlreiche Gespräche mit Hooligans ge­

führt, ihre Aufgeregtheit mitbekommen und sich mit 

mir immer wieder ausgetauscht. Einige seiner frühe­

ren Interviewpartner hatten ihn gegrüßt und kurze, 

beinahe vertrauliche Dialoge mit ihm geführt. Sie 

freuten sich augenscheinlich direkt anschließend 

ihren misstrauischen Hooligankumpels von ihrer Be­

ziehung zum »netten Professor« zu erzählen .. 

Michael war längere Zeit mit theoretischen Studien 

und seiner Arbeit an der Hochschule befasst und 

nicht mehr im Stadion, in der Szene gewesen. So er­

schien er mir sehr mitteilsam und war ungebremst 

neugierig. Er saugte die Szenerie auf und genoss die 

Menschenmenge unübersehbar mit besonders sensi­

blen Außenantennen. Dabei teilte er mir immer wie­

der seine Fragen und Ansichten unvermittelt mit, 

woraufhin ich ihn nach einiger Zeit flüsternd darauf 

aufmerksam machte, dass er etwas zurückhaltender 

sein solle, da sich ein Teil unseres G_esprächs nicht 

sehr kompatibel zur Kommunikationsarbeit verhielte. 

Er erkannte worauf ich hinaus wollte und wir erhiel­

ten dann ja noch viel Gelegenheit zum fachlichen 

Austausch als das Spiel zuende und sich die HSV­

Hooligans von der Polizei (und uns) abgesetzt hatten. 

geweckt war. Ich bat ihn strikt an meiner Seite zu Gegen 20 Uhr trafen wir dann den ersten Augenzeu­

bleiben, dam it er in dem Durcheinander nicht ir- gen der .. Harburger Verabredung .. , die es tatsächlich 

gendwie .. zwischen die Fronten" gerate. Meine eige- gegeben hatte und zu der die Polizei offenkundig zu 

ne sehr ohnmächtige Situation in Brüssel erhielt 

durch meine Fürsorgerolle nun einen tieferen Sinn, in 

den folgenden Stunden wurde ich zudem sehr ange­

regt nunterhalten«, da mich Michael - in seinem 

Bemühen um Erkenntnisse in mein Handeln - auf 

(aus meiner Sicht) rührend naive Weise über meine 

Handlungsmotive und Deutungsmuster ausfragte. 

Ein andermal gingen wir durch die Gassen rund um 

den Hans-Aibers-Piatz, während die Hooligans aus 

dem HSV-Umfeld eine »Verabredung« mit Schalkern 

unter Ausschluss der Sicherheitskräfte abhalten 

wollten. Mehr als zwei Stunden streiften wir nach 

dem Bundesligaspiel durch ei n fan-leeres Reeper­

bahnmilieu. Das war merkwürdig und mir so noch 

nie passiert. 

Mein Kollege Joachim Ranau, damals noch recht neu 

im Fanprojekt Hamburg, vervollständigte unser Trio. 

Vereinzelt trafen wir auf einzelne »Grenzgänger", d.h. 

Fans, die sowohl zu den traditionellen Kuttenfans wie 

auch den Hooligans über enge Kontakte und Zugän­

ge verfügten, den Respekt dieser eigentl ich sehr un­

terschiedlichen Gruppen besaßen, die etwas von ei ­

ner Verabredung mit den Schalkern am Harburger 

Bahnhof gehört hatten. Michael, der mich den 

ganzen Tag eher zufällig begleitet hatte, nachdem wir 

uns am S-Bah nhof vor dem Spiel begegnet waren, 

spät gekommen war. Aufgeregt erzählte uns dieser, 

dass "nur die Guten" sich eine Schlacht mit den 

Schalkern geliefert hätte, in deren Verlauf es sogar 

zu Schusswaffeneinsatz durch einen Bahnpolizisten 

gekommen sei. Der habe vor Angst in die Luft ge­

schossen, woraufhin dann auch die Flucht einge­

setzt habe, da etwa gleichzeitig die Sirenen an­

rückender Polizeikräfte zu vernehmen waren. Ein 

demolierter Zug, geschlagene Schalker, eine ab­

gehängte Polizei, Schusswaffengebrauch -es schi­

en tatsächlich eine Geschichte passiert zu sein, die 

zu den Hooligan-Mythen erster Kategorie taugen 

würde . 

Schock und Aufregung, diese Empfindungen schie­

nen wir zu tei len, jedenfalls begann dann eine sehr 

kommunikationsintensive Nacht. Ich schämte und 

ärgerte mich zunächst gegenüber Michael - von we­

gen Szenekenner! 

Michael, der mich zwischen 18 und 20 Uhr beharr­

lich sein .. wo sind sie denn?« fragte, hatte von mir 

stets die Antwort erhalten , dass sie sich nie und 

nimmer von der Polizei (und uns) absetzen könnten. 

Und nun das ... 

Kurzum, der spätere Diskussionsmarathon mit den 

Hooligans, der sich als Entmystifikation durch analy­

tische Rekonstruktion - man könnte auch Wahrheits-



findung sagen - der Ereignisse zusammen fassen 

lässt, war durch die fachliche Reizung von Michael 

überhaupt erst möglich geworden; er hatte mich auf 

mein pädagogisches Wertesystem gestoßen, wel­

ches ich zur Auseinandersetzung mit ihm aktiviert 

hatte. Er hatte meine Wahrnehmungsantennen sensi­

bilisiert und meine Streitbarkeil gereizt. 

Mein Makarenko, mein Al insky, mein Freire, mein 

Pippert, mein Zinnecker und mein Kraußlach hatten 

sich vom Hirn auf die Zunge gelegt - pathetisch 

ausgedrückt. Sie warteten nur noch darauf, einge­

setzt zu werden. 

Das tat ich dann stundenlang und mit einem stetig 

aktiver werdenden (in der Fanarbeit) neuen Kollegen 

an meiner Seite, der zum ersten Mal die Bedeutung 

belastbarer Kommunikationsbeziehungen und Ent­

mystifikation als Prinzip der Au fklärung ganz prak­

tisch erlebte. Mein schon erwähnter neuer Kollege -

so viel sei noch gesagt- verabsch iedete sich gegen 

halb drei Uhr nachts mit einem "geilen Gefühl« von 

mir ins Wochenende. 

Als Sprecher der BAG Fanprojekte hatte ich immer 

das Gefühl , das wi r eigentlich nichts wirkliches er­

reicht hatten, wenn ich aus den Verhandlungen über 

die Zukunft der Fanprojekte im Rahmen der Arbeit 

am Nationalen Konzept Sport und Sicherheit in un­

ser Netzwerk zurück kehrte. Meistens hieß es, wir 

hätten uns über den Tisch ziehen lassen, der Preis 

sei zu niedrig usw. usf. 

Es gab erhebliche Widerstände in den Projekten ge­

gen die Verhandlungen mit den "Mächtigen«. Die 

Diskussionen im Rahmen der BAG-Tagungen waren 

sehr schwierig, weil wi r uns auch davor hüten mus­

sten uns runterziehen zu lassen. Jede auslaufende 

ABM-Ste lle schien durch unser persönliches Versa­

gen gestrichen worden zu sein. 

Dann noch die Verhandlungen mit DFB, Bundesju­

gendministerium·und dsj über die Trägerschaft einer 

Koordinationsstelle für die Fan-Projekte, die doch 

eigentlich eine SAG-Geschäftsstelle sein müsse ... 

ln jenen Tagen führte ich öfters Hintergrundge­

spräche mit der Löffelholz-Gruppe, die - im völligen 

Gegensatz zu mir - völlig enthusiastisch waren über 

die Entwicklungen. Strukturell hatten sie ja auch 

Entscheidendes beigesteuert, waren lediglich nicht 

mehr in der Lage den Fortgang ihrer Vorarbeiten aut­

hentisch zu verfo lgen. Sie hatte für das BMFJ eine 

Rahmenkonzeption als " Blaupause« für die Jugend­

hi lfestrukturen in Bund, Ländern und Kommunen 

Konzept zum " Fan-Kontakt-Büro« in Schweden 

(1992) entwickelt wurde, welches weitestgehend be­

reits die Qualitäten der heutigen Fan-Botschaften 

beinhaltete. 

Michael ließ mich stets von neuem Kraft schöpfen, 

wenn er sich geduldig vom Stand der Umsetzung 

der NKSS-Beschlüsse und der Trägerverhandlungen 

erkundigte. Meine Ungeduld und meine frei liegen­

den Nerven angesichts der permanenten Kritik an 

den Verhandlungsergebnissen ("die SAG-Sprecher 

haben die Fanprojekte weit unter Preis an den DFB 

verkauft ... «) besänftigte er, indem er immer wieder 

auf die seines Erachtens schon fast historische Ver­

änderung im Verhältnis der Fußballstrukturen zur 

Sozialarbeit hinwies. Das tat meiner Seele gut, 

konnte aber meine Restzweife l nicht beseitigen. ln 

den folgenden bundesweiten Fanprojekte-Treffen 

nahm die Zustimmung zum NKSS-Kompromiss ste­

tig zu, wohl auch, weil Michael Löffelholz als struk­

turell unabhängiger Prozessbegleiter immer wieder 

auf die Chancen und Erfolge hinwies, gerade auch 

im Vergleich zu anderen Feldern der Jugendhilfe für 

eine Relativierung der Erwartungshorizonte sorgte 

und psychehygienisch einige der heftigsten Kritik­

attacken an meiner Seite bearbeitete. 

ln der in jenen Jahren in einer besonders hektischen 

Phase befindlichen Fanprojektarbeit, die einerseits 

sich vor überzogenen Erwartungen gerade hinsicht­

lich einer Lösung der Gewaltfrage hüten musste, an­

dererseits aber auch wegen ihrer geradezu exklusi­

ven Zugänge in eben jene gewaltbereiten 

Erlebnisweiten und die dahinter steckenden Selbst­

legitimationen über besondere Übersetzungsmög­

lichkeiten verfügte, gal t es eine Balance zwischen 

z.T. antagonistischen Anforderungen herzustellen. ln 

solchen Lagen lernt man die reflexiv-d ialekti schen 

Kniffe neu schätzen, die gerade ei ne erziehungswis­

senschaftliche Ausbildung vermittelt. Michael Löffel­

holz wurde insofern ein wichtiges Korrektiv im Pro­

zess der Neuausrichtung eines pädagogischen 

Arbeitsfeldes für mich ganz persönlich. 

Dass er zur richtigen Zeit am Ort war, gehört für 

mich zu den Schlüsselerlebnissen meiner pädagogi­

schen und jugendpoli tischen Arbeit. "Ein Stück 

weit« sage ich deshalb: Danke, Michaeli 

ZU DIESER VERÖFFENTLICHUNG 

Mit der vorl iegenden Veröffentlichung verbinden w ir 

verfasst, die für die Einrichtung örtlicher Fanprojekte mehr, als nur einen dokumentarischen oder inhaltli­

Orientierung bieten sollte. Mi t Rainer Schwart und chen Aspekt: die Arbeiten zur ersten Evaluation der 

Bernd Homann hatte ich eine lange Nachtsitzung im Arbeit der Fan-Projekte in den frühen 90er Jahren 

Restaurant des Abaton-Kinos, in der die Reflektion wurden zu einer Art fachpolitischem Manifest. Die 

der WM-Italien-Fanarbeit im Fokus stand und das turbulenten, teils fröhlichen, teils gewalttätigen Zeiten 
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vom Zusammenwachsen zweier deutscher Staaten 

schufen in vielerlei Hinsicht eine Laborsituation. Das 

Zusammenfügen zweier Fußballsysteme stand dabei 

für viele als Testat von der Übernahme des Ostens 

durch den Westen. Die sich zwischen jungen Fußbal­

lanhängern recht bald entwickelnde gewalttätige 

Auseinandersetzungs(un)kultur könnte im Rückblick 

durchaus Pate gestanden haben für die Form von 

white-collar-Kriminalität, wie sie sich in sehr differen­

zierter Form mit Steuervergünstigungen usw. in den 

Folgejahren in der öffentlichen Debatte einnistete. 

Die Schlagzeilen jener Zeitenwende gehörten jedoch 

insbesondere dem Fußball: Krawalle deutscher Fuß­

ballfans sorgten für Schlagzeilen und hitzige Debat­

ten über die entsprechende ordnungspolitische Re­

aktion. Die reflexartigen Antworten vieler 

Verantwortlicher lauteten: mehr Law and Order und 

mehr Polizei. 

Ebenso kam es wieder zur Frage der Kostenbeteili ­

gung des Profifußballs an den staatlichen Sicher­

heitsmaßnahmen. 

Der Ausgang ist bekannt: Das Nationale Konzept 

Sport und Sicherheit verankerte die sozialpädagogi­

sche Fanarbeit als eine der wesentlichen Säulen im 

Gesamtgeschehen Fußball. Die Situation hat sich 

seit damals sehr gewandelt, die Hooliganszene ist 

durch die eher optisch und akustisch orientierten Ul­

traszenen abgelöst. Die Atmosphäre beim Fußball ist 

wesentlich posit iver, die Zuschauerzahlen sind gera­

dezu dramatisch angestiegen. 

Inzwischen ist eine erneute Evaluation der Fanpro­

jekte und der KOS in Arbeit, Ergebnisse stehen noch 

aus. Fest steht jedoch, dass sich die erneute Eva­

luation an der Sachkundigkeil und Qualität der nal­

ten Löffelholz«-Studie wird messen lassen müssen. 

Auch wenn sie deren politische Auswirkungen kaum 

wird erreichen können. 

Der hier vorliegende theoretisch-wissenschaftliche 

Teil der Studie wurde von Dr. Michael Löffelholz 

komplett überarbeitet und mit aktualisierenden 

Beit rägen kompetent in den gewandelten Kontext 

gesetzt. 

Soziale Arbeit mit Fußballfans hat sich inzwischen 

durchaus als Reaktion auf die Veränderung des Zu­

schauersports Fußball zu verstehen. Inwiefern sich 

äquivalente subkultureile Prozesse in den jugendli­

chen Fanszenen als Produkte von Konflikten oder 

Spiegelungen von Stamm- und Subkulturauseinan­

dersetzungen auch gegenwärtig oder zukünftig her­

ausbilden, wird nicht nur die soziale Arbeit mit den 

Fangruppen beeinflussen. Dabei kommt dem vorlie­

genden Manuskript sicherl ich eine große Bedeutung 

zu, da Löffelholz sehr komplex, aber anschaulich auf 

sich wechselseitig bedingende Systeme eingeht und 

auf nachdenklich stimmende Analogien hinweist. 

Auch wenn die Situation im Fußball heute sicher 

entspannter gesehen wird, so ist mit dieser Arbeit 

der Diskurs über die Ursachen von Entwicklungen in 

den Fankulturen um einen multiperspektivischen An­

satz neu belebt, vielleicht gar zu entfachen. Immer­

hin zeigt gerade der Briefwechsel Löffelholz' mit Ver­

antwortlichen aus dem Fußball, dass eine Fankultur 

nicht einfach aus sich heraus antisozial oder de­

struktiv wird, sondern stets als Reaktion auf größere 

Zusammenhänge zu begreifen ist. 

Immerhin ist eine Vergegenwärtigung der zeitlichen 

Umstände, wie sie u.a. zur Einführung der Fanpro­

jektarbeit im Rahmen eines Nationalen Konzepts 

Sport und Sicherheit geführt hat, unter Berücksichti­

gung eines sehr schwierigen Umfeld (Gründung der 

BAG, Opposition zum DFB, dann erste Annäherung, 

gesellschaftliche Gewaltdebatte, Wiederverein igung, 

verschärfte Kommerzialisierung des Fußballs usw.), 

für das Verfassen der Haupttexte wie auch der zen­

tralen Untersuchung der Diskussionen zwischen Na­

tionalmannschaft und Hooligans bestimmt nicht 

unerheblich für die Bildung eines Urteils. Die Fanpro­

jekte haben inzwischen eine schon ganz wichtige Ge­

schichte und eine deutliche Entwicklungsgeschichte 

hinter sich gebracht. Zu beurteilen, ob sie dabei eine 

positive Richtung eingeschlagen haben, fällt nach 

der Auseinandersetzung mit zu ihrer Zeit wenig po­

pulären Hypothesen womöglich etwas leichter. 

Weitere Teile veröffentlichten wir bereits mit den 

KOS-Schriften 1 (uSoziale Arbeit mit Fußballfans«; 

inzwischen 4 Auflagen) sowie- und das sei den ln-

mit einem vielfach gewandelten Feld auseinander teressierten an der Analyse.praktischer Fanprojekt­

zusetzen, jedoch geistert zu allen Zeiten immer wie- arbeit empfohlen - in KOS-Schriften 9 »Fußball als 

der die Hooligan-Furcht durch die Medien und alle Droge ... 

sind gezwungen, sich mit dem Phänomen Hooliga- Damit schließen wir unsere retrospektiven Veröffent­

nismus zu beschäftigen - auch wenn es derzeit eher lichungen einer für die Geschichte der Fanprojekte 

ein Phantom sein mag. Der Rückblick auf die dyna- wichtigen Untersuchung ab. 

mische Zeit, als die Hauptzielgruppe sozialer Fanar­

beit die Hooliganszene war, ist u.E. für die heutige 

Zeit und vor dem Jahrhundertereignis Fußbaii-WM 

Die vorliegende Veröffentlichung erfordert eine in­

tensive Auseinandersetzung und wird vielleicht die 

Lust auf eine neue inhaltliche Diskursorientierung 

2006 in Deutschland �n�o�t�w�e�~�d�i�g�.� Wie Michael Löffel- wecken. Wir würden uns darüber sicherlich freuen. 

holz deutlich herausarbeitet, ist der Hooliganstil 



VORWORT: ZUR ENTSTEHUNG 
DER TEXTE 

Michael Löffelholz 

Juli 2 0 0 3 »Ich verliebte mich in den Fußball wie 
' 

ich mich später in Frauen verlieben sollte: plötz­
lich, unerklärlich, unkritisch und ohne einen Ge­
danken an den Schmerz und die Zerrissenheit zu 
verschwenden, die damit verbunden sein wür­
den ... 
Absurderweise bin ich noch gar nicht dazu ge­
kommen zu sagen, dass Fußball ein wundervol­
ler Sport ist, aber natürlich ist er das. Tore ha­
ben einen Seltenheitswert, den Punkte, Runs 
und Sätze nicht haben, und so wird da immer je­
ner Reiz sein, der Reiz, jemand etwas machen 
zu sehen, was, wenn man Glück hat, nur drei­
oder viermal in einem ganzen Spiel passieren 
kann, und das überhaupt nicht passiert, wenn 
man kein Glück hat. Und ich liebe am Fußball 
sein Tempo, seine Unberechenbarkeit. Ich liebe 
die Art, wie kleine Männer große Männer in einer 
Weise zunichte machen können (sieh dir Beards­
ly gegen Adams an), die in anderen Kontakts­
portarten nicht möglich ist, und die Eigenheit, 
dass das bessere Team nicht zwangsläufig ge­
winnt. Und da ist die Athletik ... und die Art, wie 
Kraft und Intelligenz sich vereinigen müssen. Er 
erlaubt Spielern, auf ein,e Weise wunderschön 
und tänzerisch auszusehen, wie andere Sportar­
ten es nicht tun: Ein perfekt getimeter Flugkopf­
ball oder ein perfekt getroffener Volleyschuß er­
lauben dem Körper, eine Haltung und Grazie zu 
erreichen, die manche Sportler niemals zeigen 
können." (Nick Hornby) 

waren überschattet von fehlender öffentlicher 
Anerkennung und entsprechend labiler Exi­
stenzlage. Viele Fan-Projekte mussten wieder 
eingestellt werden. Die Kurzfristigkeit der An­
stellungsverhältnisse hat die Arbeit stark bela­
stet. Dem Durchhaltevermögen der Pädagogln­
nen, ih'rer Liebe zum Fußball und ihrer 
Überzeugung; einen wichtigen Beitrag zur Lö­
sung der Generationskonflikte um das Stadion 
zu leisten , ist es zu verdanken, dass an dem 
Vorhaben festgehalten wurde, der aufsuchenden 
Sozialarbeit im Zuschauerfußball einen dauer­
haften Platz zu verschaffen. 1989 schlossen 
sich die Fan-Projekte zu einer Bundesarbeitsge­
meinschaft (BAG) zusammen, um Verhandlungs­
status auf Bundesebene zu erreichen. Rücken­
wind bekamen sie 1988 und 1990 durch 
wissenschaftliche Gutachten, an denen ich z. T. 
mitwirken konnte (Hahn 1988; Gewaltkommis­
sion 1990). 

Winfried Straub 

diskutiert mit 

engagierten 
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»Der Fußball ist einer der am weitesten verbrei- Fankongress der 

teten religiösen Aberglauben unserer Zeit. Er ist dsj i n Bremen 

heute das wirkliche Opium des Volkes. Mir soll 
das recht sein. Immer wenn Italien spielt, mache Zu Beginn der 90er Jahre traten die Bemühun­
ich herrliche Spaziergänge durch die menschen- gen um eine breitere institutionelle Absicherung 
leeren Strassen von Bologna«. (Umberto Eco) 

Die hier vorgelegten Texte führen in die frühen 
90er Jahre zurück, in eine Zeit, die für die Ent­
wicklung der Fan-Projekte in Deutschland hoch-

schließlich in eine entscheidende Phase. Die 
Entwicklung der Hooligankultur- in der Bundes­
republik Deutschland seit Mitte der 80er Jahre 
zu beobachten - hatte einen bedrohlichen 
Höhepunkt erreicht. Auch hinterließen. die Span-

bedeutsam war. Die 80er Jahre als das Jahr- nungen der Wiederv'ereinigung ihre Wirkungen in 
zehnt der ersten Gründungen von Fan-Projekten den Fanszenen: aus den gerade entstandenen 
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ostdeutschen Ländern gesellte sich ein neues 
Gewaltpotential rechter Provenienz verschär­
fend hinzu. Das Ungenügen einer rein polizeili­
chen Lösung und die Überforderung der Ord­
nungskräfte wurden immer offensichtlicher. 
Allmählich setzte sich die Erkenntnis durch, 
dass es keine absolute Kontrolle über jugend­
kulturell motivierte Gewalt gibt, dass Sicher­
heitspolitik die Sicherheit nicht bieten kann, die 
von ihr erwartet wird. 
Angesichts der besorgniserregenden Entwick­
lung wurde der organisierte Fußball von politi­
scher Seite immer nachdrücklicher gedrängt, 
Verantwortung für die ihm zugehörigen Ju­
gendszenen zu übernehmen. Im Band II des 
Gutachtens der Gewaltkommission der Bundes­
regierung wurde festgestellt, dass »die Fan-Pro­
jekte ... von den Vereinen entweder gar nicht 
oder nur halbherzig unterstützt" wurden (S. 548) 
und ••dass die Anstrengungen der meisten Verei­
ne ... sich im wesentlichen in der Optimierung 
der Sicherheitsvorschriftenu erschöpft 548). Ab 
1991 tagte im Auftrag der Innenministerkonfe­
renz der Arbeitskreis »Sport und Sicherheit" zur 
Vorbereitung einer Beschlussgrundlage. Der 
Wendepunkt kam 1993: die einschlägigen Insti­
tutionen verabschiedeten das Nationale Kon­
zept Sport und Sicherheit (NKSS) und schufen 
damit die rechtliche Basis für den Ausbau des 
pädagogischen Weges und die Vermehrung und 
relative Konsolid ierung der Fan-Projekte. 
.ln diesen historischen Zusammenhang gehörte 
auch die Durchführung eines Evaluationsprojek­
tes, das der Implementierung von sozialer Arbeit 
mit Fußballfans wissenschaftliche Legitimation 
beistellen sol lte und das vom Sundesministeri­
um für Frauen und Jugend finanziert wurde. Die 
Aufgabe wurde unter meiner Leitung vom Insti­
tut für Jugendkulturforschung e.V. in Harnburg 
durchgeführt. ln diesem Rahmen wurde bereits 
die wissenschaftliche Begleitung der ersten Be­
treuungsmaßnahme der Fan- Projekte bei einem 
internationalen Wettbewerb, der WM in Italien 
1990, von uns übernommen. ! 
1992 stellte das BMFJ (Bundesministerium für 
Frauen und Jugend) in Bonn der Öffentlichkeit 
ein von unserer Forschungsgruppe nach einge­
hender Diskussion mit den Fan-Projekten erar-

Die für dieses Heft zusammengestellten Texte 
sind alle Anfang der 90er Jahre im Zuge der Ar­
beit an dem Evaluationsvorhaben entstanden. 
Sie wurden bisher nur zum Teil veröffentlicht 
und sind, sofern sie schon publiziert wurden , 
schwer zugänglich. 
Jene Jahre waren von einem Kampf der Fan­
Projekte um öffentliche Anerkennung als Alter­
native zur Sicherheitspolitik beim Umgang mit 
aggressiven Fankulturen gezeichnet. Diese An­
erkennung hatten sie noch nicht erreicht. Das 
Misstrauen gegenüber den Fan-Projekten und 
der Verdacht, es handele sich bei ihnen um Un­
ternehmen mit vorwiegend ideologisch-dogma­
tischer Aufladung, waren groß. So veranlasste 
und finanzierte die »Stiftung zur Förderung der 
Jugend in Baden-Wü rttemberg" 1989 eine wis­
senschaft li che Begleitung der Fan-Projekte in 
Baden-Württemberg. Der beauftragte Freizeit­
pädagoge Uwe Volker Karst führte �z�u�~� Arbeit 
der bundesdeutschen Fan-Projekte in einem 
Zwischenbericht aus: »Die zunächst im Rahmen 
von Fan-Projekten geleistete Arbeit im Sinne 
von Erweiterung der Freizeitkompetenz und Ab­
bau der Spannungsspitzen an den Wochenen­
den wurde zunehmend, in den letzten Jahren 
nahezu ausschließlich, von Sozialwissenschaft­
lern und Sozialpädagogen als ·gesellschaftlicher 
Sandkasten· begriffen, in dem ideologiegeleitete 
gesellschaft liche Veränderungsstrategien unter 
Wirklichkeitsbedingungen erprobt werden konn­
ten. " Ich habe seinerzeit eine eingehende Kritik 
an Karsts Zwischenbericht und oberflächlichem 
freizeitpädagogischem Ansatz verfasst (Löffel­
holz 1989). Besonders schwer schien sich der 
Fußball zu tun. Er glaubte, sich auf sogenannte 
sportspezifische Aufgaben zurückziehen zu 
können. Dabei war es doch allzu offensichtlich, 
dass mit der zunehmenden, vom Fußball aktiv 
betriebenen Verflechtung mit Wirtschaft, Politik 
und Medien den an ihm führend Beteiligten -
von den Profispielern über die Vereinspräsiden­
ten b is zu den Repräsentanten von DFB, UEFA 
und FIFA- eine immer größere öffent liche Ver­
antwortung geradezu 'automatisch' zuwuchs. 
Die Ansprüche an eine soziale Führungsrolle der 
Fußballverantwortlichen waren immens gestie­
gen. Ich schrieb 1990 in einem lapidaren State-

beitetes Rahmenkonzept vor (siehe den Aus- ment: " Der Fußball kann nicht ja sagen zur 
schnitt aufS. 30-33). zunehmenden Kommerzialisierung und Mediali-

1 Institut für Jugendkulturforschung e.V.: Soziale Arbeit mit Fans. Ein Bencht über Maßnahmen der Bundesarbeitsgemeinschaft der Fan· 

Projekte bei der Fußballweltmeisterschaft t 990. Hamburg t 990. 

Die Autoren dieses Berichts waren Bernd Homann und Rainer Schwart. Sie waren als teilnehmende Beobachter in Italien anwesend. 



sierung, das heißt zu seiner immer weiter 
gehenden Vergesellschaftung, und gleichzeitig 
nein zu seiner gesellschaftlichen Verantwor­
tung .. (Löffelholz 1990 b). 
Um zu einer produktiven Kooperation zu kom­
men, mussten beide Seiten lernen und gegen­
seitiges Misstrauen abbauen, freilich nur soweit, 
dass kreative Reibung erhalten bl ieb und keine 
Friedhofsruhe einkehrte. Der Fußball musste ler­
nen, seine Indifferenz gegenüber dem, was in 
den Fanszenen geschieht, zu überwinden, die 
Anliegen der Fan-Projekte genauso ernst zu 
nehmen wie die der Polizei und es auszuhalten, 

erscheinen, weil Beziehungsarbeit eine Angele­
genheit ist, bei der der einzelne Pädagoge oder 
das Zweierteam die ideale Arbeitsgröße darstel­
len. 
Schließlich dürften die Gewaltfrage, die in ihrem 
Zusammenhang empfundene Ohnmacht und 
das eigene lnvolvement in diesen Schuldzusam­
menhang auch die mit ihr hautnah befassten 
Pädagogen als permanenter Unruheherd umtrei­
ben, ohne dass das zugegeben werden kann. 
So stel lt sich Krisenstimmung als Dauerzustand 
ein, sobald Kooperationen zwischen den Fan­
Projekten auf überregionaler Ebene ausgehan -

eine kritische Instanz, eine Art Nestbeschmut- delt werden sollen. Das muss als eine ungünsti­
zer, in seiner Nähe zu haben. War es berechtigt, ge Voraussetzung für die öffentliche 
wenn ich damals meinen Beobachtungen und 
meiner Enttäuschung folgenden Ausdruck gab: 
nDie Tätigkeitsrichtung im Profisport ist auf die 
Auslese der Stärksten und Härtesten gerichtet. 
Polizeiknüppel und harte Bestrafung sind dem 
Geist des geltenden traditionell männlich ge­
prägten Fußballs näher als die Beschäftigung 
mit den Versagenden. Eher ist deren öffentliche 
Verhöhnung an der Tagesordnung .. (Löffelholz 
1990b, S.5). 
Die Fan-Projekte mussten lernen, ein gemeinsa­
mes Selbstverständnis zu entwickeln, um sich in 
überregionalen Verhandlungen, der Vorausset­
zung existentieller Konsolidierung, behaupten 
zu können. Zur Charakterisierung ihrer damali­
gen Situation zitiere ich eine Passage, in der ich 
seinerzeit versuchte, mein Verständnis von den 
Schwierigkeiten in Worte zu fassen: nDie ungün­
stigen Arbeitsbedingungen (mangelnde Mittel , 
geringe Anerkennung im Fußballumfeld, antiso­
zialer Zeitgeist), die Unterschiedlichkeit der Ar­
beitsbedingungen (Mittel, Träger, Ausbildung) 
und die Komplexität und Schwierigkeit der 
Arbeitsaufgabe (verstehender Umgang mit einer 
gewaltbereiten, also ihrerse its antisozialen 
Jugendkultur und den Widerständen ihres Um­
feldes) haben zur Folge, dass sich die Fan- Pro­
jekte schwer tun, eine gemeinsame Linie zu fin­
den, wenn es gilt, auf überregionaler Ebene, 
etwa bei internationalen Fußballbegegnungen, 
zusammenzuarbeiten. Auch erlaubt die Reich­
weite der Arbeitsaufgabe - von dem Zupacken 
im Alltagsleben der Jugendlichen über die uwhi­
te-collar«-Öffentlichkeitsarbeit bis zur uabgeho-

Behauptung der weitreichenden Anliegen von 
Fan-Projekt-Arbeit angesehen werden. 
Die Kooperationsschwierigkeiten der Fan-Pro­
jekte untereinander stehen in einem bemerkens­
werten Widerspruch zu der Stärke ihres gemein­
samen Hauptarguments gegenüber der 
Öffentl ichkeit und den Fußballorganisationen: 
der Unumgänglichkeit einer Auseinandersetzung 
mit den sozialen Folgekosten der fortschreiten­
den Wert- und Milieuaufstörung durch die be­
schleun igten Modernisierungsprozesse, die 
auch den organisierten Fußball längst erfasst 
haben .. (Löffelholz 1990b, S.5f.). 
Von dem damaligen Ringen der Fan-Projekte um 
öffentliche Anerkennung sind alle folgenden 
Texte gezeichnet. Sie versuchen zu zeigen, wor­
in eigentlich der spezifische Beitrag der 
Pädagogik - im Vergleich zu den Aufgaben der 
anderen Institutionen - zur Lösung der Genera­
tionskonflikte in diesem Umfeld besteht und 
warum er unverzichtbar ist. Dies musste triftig 
und weitgreifend begründet werden. Das heißt, 
es ging mir um den Versuch, theoretische Per­
spektiven für ein gemeinsames kritisches 
Selbstverständnis zu schaffen, in dem sich die 
unterschiedlichen Zugänge der regionalen Fan­
Projekte zusammenfinden konnten. 
Die Texte sind so zusammengestellt, dass sich 
ein möglichst vielseitiges Bild von meinen da­
maligen theoretischen und empirischen Anstren­
gungen als Erziehungswissenschaftler ergibt, 
dem pädagogischen Weg der Fan-Projekte Kon­
turen zu geben. Zugleich sollte deutlich werden, 
dass ich vorschlage, einen zentralen Konflikt 

benen.. sozialwissenschaftliehen Deutung - des Zivilisationsprozesses zum Ausgangs- und 
sehr unterschiedliche Auslegungen und Schwer­
punktsetzungen und begünstigt Konflikte um 
den richtigen Weg. Gruppenkooperationen mö­
gen Sozialarbeitern auch deshalb überflüssig 

Brennpunkt aller Interpretationen zu machen. 
Im Mittelpunkt der Publikation steht das kom­
mentierte Protokoll einer Gesprächsbegegnung 
zwischen Vertreterh des DFB, Nationalspielern 

0 ... .. 
.., 
"' ::1 

' .., 
01 
0 
u . .. 
)<" 

" .. 
" ::s 

"' 
"' .. 
CD 

0 ... ... .. 
a a 
"' 
"' .. 
01 

:.: 
0 

"' .. 
01 
::s ... 
CD ... .. 
01 

" ::s 
IQ 

• ;o; 
0 
(II 

3: 
0 
(II 

Ul 

----



... 
.: 
I< .. 
." 
0 
:0: 

I< .. 
." 

ID 
ID 
." 

." 
.: 
:> 

0 
I< 

"' 

.. ... 
Q 

• 111 

1/l 
0 
:E 
1/l 

0 
ll: 

aus: Frankfurter 

Allgemeine 

Zeitung, 

21. März 1987 

und Hooligans, die am 30. April 1991 in Bar­
singhausen bei Hannover stattfand. Bislang un­
veröffentlicht, b ietet es das Beispiel einer empi­
rischen Fallanalyse und gibt Einblick in unsere 
damaligen Ansätze qualitativer Forschungsar­
beit. 2 
Da es sich um eine Textsammlung und nicht um 
eine durchgehend konzipierte Schrift handelt, 
waren ärgerliche Wiederholungen nicht zu ver­
meiden. Ich b itte die Leser deshalb um Nach­
sicht. Erläuterungen zu den einzelnen Texten 
gebe ich jeweils an Ort und Stelle. 

Forderung nach 200000 Mark überrascht den Deutschen Fußbati·Bund :r;<1 z <>21. 3. �~�1�-

Fan-Projekte wollen Polizeiknüppel durch Fantasie ersetzen 
FRAI'lKF"URT l'an·Projekte. die sich 

�~�~�:�~�:�~�v�e�r� �u�~�o�n �u�~�ß�b�:�f�t �~ �~�~�~�u�e �~�~�f�s�~�~�r�c�~� 
Jen kummern, aind nach Meinung der 
DcuLSchen Spof\iueend zum Sterben 
verurteilt ... Fmanue11e Unzulianghchkei­
tcn"' macht Wolfgang Herder. Zweiter 
Vorsitzender dieser Jugendorganisation 
im Deutschen Sportbund, daJ\Jr verant­
wortlich. Oie meist als Arbeh.sbeschal· 
fu.ngs-Maßnahme tur Soziologen und 
Padagogen eingerichteten Projekte 
brauchen materielle UnterstUt:runa:. um 
ihre Arbeit foruet.zen zu können, Wld 
die erwarten sie von der Bundesregie-. 

1\Jr den sportlichen Ablauf verantwon ­
Uch fuhlen und alle daruber hinaw: 
au.nretenden Ereignisse als eine Angelt· 
genheil der Polizei und der Ordungs­
krilfte betrachten .. , heißt sie . .. Deshalb 
i.st es erforderlich, daß sich der Deutsche 
Fußball-Bund (DI'B) und die Clubs dtr 
Fußb.1li-BundesliJ(a nicht nur ideell, 
sondern auch f\naruiell an der Betreu­
ung von Fan-Clubs beteiligen ... 

Belm DFB dndet man die Form der 
Forderung merkwürdia', ihren Inhalt • 
immerhin denkwürdJa:. Wutried Ger­
hardt., Generalsekrelir des Verbandes, 
hat noch nichts von den Fan·Projekt.en 

Sinoen al<llt achlaoen1 f't41balifon.oaollm nach der Gitarrt '"'"noch dnt AnhänQ<'" 
der g<pnerU<Mn Man"-'ch<VI grtifen. Fo10 o.....,.JOomm 

ru.ng, vom Deutschen Fußbali ·Bund und 
von den Bundesliga-Vereinen. 

Mindestens 200 000 Mark soll ein .l'an· 
Projekt-Pool.. enthalten, aus dem die 
soziale und plidasosischc A rbeit in ollen 
Bundesliga.Städten unterstützt werden 
soll. Diese Forderu.n.Q: haben in Frank· 
tun auf einer .,Verbundt&(WII: .. Dele­
gierte von Fan-Projekten formuliert. Sie 
berufen sich dabei auch auf die Resolu­
tion des Deuuchen BundestacH zum 
Thema Sport und Gewalt, d.Je am 6. 
Dezember des veraa.n.genen JahrH mit 
den Stimmen aller Parteien verabseh..le­
det wurde ... Es nicht nach Ansicht d6 
Deut.schen Bundestages nicht aua. wenn 
die Tricer des Spietbttrieba sich nur 

über deren Vorstei.IJ1ngen gehört. Die 
v ier Tage vor der ön"entli chen Bekannt­
gabe der ß nanz.iellcn Forderungen in der 
Otto-Fieck-Sehnei.se eingetroffene Einla· 
dung hatte er aus Termingelinden nicht 
annehmen können, ein Venreter fand 
s ich nicht. Es müsse einmal ein Ge· 
spräcb getuhrt werden, sagt Gerhardt 
aleich wohl. Den Weg, den die Sozialpäd­
agogen gehen, um lhre S tellen zu 
sichern, hält er nicht IUr richtig. 

Mit dem Etat., den die Fan-Betreutt 
vom Fußballverband erwarten und des­
sen Summe Guntee Pilz vom Fan· 
Projekt Hannover ... ausbaufahig'" nennt, 
sollen FuBbaU-Anhlingem �~�l�z�e�i�l�·� und 
�B�l�l�d�u�n�g�s�a�n�g�t�b�o�~� 11emach1 werden. Au!· 

kli.rung und Dokumentation gefordert 
sow1e Fonbildung und Fußball-Reasen 
der Fan-Betreuer beuhh werden. Nach 
Meinung der Delegierten der Fan-Pro­
jekte komme Gewalt zwu in den 
Stadien rum Awbruch, die Ursachen tUt 
sie Iigen aber auf anderen Ebenen dc1 
Cesellschaf\. Deshalb mlisle langfrlstia 
gearbeitet werden, wie es auch un 
Sportbericht der Bundesregierung vom 
Oktober 1986 steht: .. ZuxhAuera\13· 
SChreitungen (köi'Ulen) als gesellschaft.s. 
bedingte Zeiterscheinungen nur lanf&i· 
stig dureb .Einwirken im gesamtgeseU 
scha.ft.lichen .Rahmen abgebaut werden 
Die den Ver&rutaltem, OrdnunjfS· un 
Polize.i.krän.eh zur VerfUgung stehende 
S(eueru.ngi: Und Eingri!rsmoglichkeit.e 
(können) Ausschreitungen einsehren 
ken, nicht aber völlig verhindern."' 

Oie WLSSCnschaftler lassen ihre Phan 
tasie spielen. Dieter Bott vom Franklur 
ter Fan-Projekt bek1art sich darUbe 
daß d.Je Orpnisatoren und Ausrichte 
der FlJObati·Europameisterschan 19 
nk ht ihn ·und seine Kollegen um Ra 
und Tat bitten: .. Ich ftnde das ein 
Fatalltiit. wo wir doch pädagogisch 
Kornpet.eJU. haben... Er entwickelt di 
utopische Vorstellung, die gef'Urchtete 
Fans a\13 England dadurch friedlic 
stimmen zu können, daß man sie aufTor 
dere, statt sich zu schlagen, Musikinstru 
mente miuubringen und sich so darzu 
s tell en. Bott: .. Wenn man nur de 
deutschen Polizeiknüppel, nur die deut 
sehe Ordnung im "Kopf hat, lst das ei 
blßchen dürlbg.• 

Mit diesem Ansatz lassen sich die vo 
den Sozia1pädagoeen hiut\.a kritisierte 
repressJven Maßnahmen der Pollz 
nicht erseuen. Doch umgeKehrt erset 
auch Poliz.eit.aktik nicht die Versuch 
die geseUschaiUiche RandgTUppe der z 
Gewalt neicenden Fußballfans zu inte 
grieren. Narciss Gobbcl. Ini tiator d 
ersten deutschen Fan-ProjekLs Ln Bre 
men, kann dennoch c:Ue Lösune de 
Problems Sport und Gcwalllm l'u.llbatl 
stadlon nicht Ln Zahlen fusen. Es s 
nicht eindeutig nachwelsbar. daß C 
wa.lt durch den Einsatz von Sozialarbei 
tern zurückgehe. Ein wi chtiges Indiz 
den Erfolg der Fan·Projekte nennt er di 
Veränderuni der Konfrontationen I 
den sieben Jahren :seit Beginn d 
Arbeit: Gewalt dnde ritueller statt. 

�B�e�w�e�g�l�i�c�.�h�l�c�~�t� und die Erke.nnln 
ihrer Verantwortuna erwarten die Fa 
Projekte nun von den Fußballveretne 
deren Verband und von Landes- un 
Bundesregierung. B<:lm Bundesmlnls 
riurn tUr Jugend und Familie haben sJ 
Unterstüuung beantragt, doch slnd si 
erst einmal vertröstet worden. Spon,j 
gend-Herder dazu; .. Wir wollen kein 
·lü:Cerente.n-Ent.Kheidun,g, 'Wir wolle. 
eine politische EniSCheidung. • 

MJCHAEL 

2 6nen eher quantrtativ und repräsentatiV onentoerten Ansatz haben Wir andererserts m1t dem. vor allem von Bernd Homann verfassten Bencht 

über eine schriftliche Befragung umgesetzt. (Homann 1994) 

Ich möchte an dieser Stelle dankend das damalige Forschungsteam des lnst1tuts für Jugendkulturforschung e.V. erwähnen - Insbesondere d1e 

Mitarbeiter Rainer Schwart und Bernd Homann • • das mir Gelegenheit bot. meine Ansätze in der Gruppe vorzustellen und zu d1skul1eren. 



1. DIE ROLLE DER FAN-PROJEKTE IN 
DEN MODERNISIERUNGSPROZESSEN 
(1990) 

Vorwort (2003) 
Der folgende bisher unveröffentlichte Text ent­
stand aus Anlaß der ersten Fanbetreuungsmaß­
nahme, die bei einem großen internationalen 
Wettbewerb von den Fan-Projekten gemeinsam 
und in Zusammenarbeit mit dem DFB durchge­
führt wurde: bei der Weltmeisterschaft 1990 in 

sches und jugendpolitisches Anliegen. Es ist die 
Grundlage einer seit Mitte der 80er Jahren lau­
fenden Förderung und Zusammenarbeit mit der 
Deutschen Sportjugend (dsj). Die Bemühungen 
gelten der Integration der nachrückenden Gene­
ration von Fußball-Fans in die Gesellschaft. Im 
Kern widmen sie sich der produktiven Lösung 
der Jugendkonflikte, die sich im Extrem in kör­
perlicher Gewalt gegen Personen und Sachen in 
Stadien, auf Straßen und Plätzen äußern. Dazu 
gehört auch die Beschäftigüng mit polit ischen 
Aspekten dieser Gewalt, das heißt mit Auslän­
derfeindlichkeit, Rassismus und Vorurteilsbil­
dung gegenüber den politischen Gegnern. Die 
pädagogische Arbeit hat dabei nicht zuletzt den 
Sinn zu verhüten (Prävention), das heißt, Lösun­
gen zu finden, die einem Abgleiten der Konflikte 
in fatale Gewaltzirkel zuvorkommen. Deshalb er-

Italien. Die Fan-Projekte vertraten damals durch- scheint es unerlässlich, auch die gesellschaftl i­
aus sehr kontroverse Positionen 3 und Ansätze chen Rahmenbedingungen, die Gewaltäußerun­
und setzten unterschiedliche Schwerpunkte in gen bei Jugendlichen begünstigen, in d ie 
ihrer Arbeit, was die Zusammenarbeit und kol- Tätigkeit einzubeziehen. 
lektive Interessenvertretung nicht gerade er­
leichtert hat. Und so kann der Text als Versuch 
verstanden werden, einen übergreifenden theo­
retischen Rahmen für das Selbstverständnis der 
Fan-Projekte zu entwerfen, der sich offensiv 
nach außen von allen vertreten ließe. 
Der jetzt publizierte Text führt zwei Entwürfe von 
1990 (Löffelholz 1990a, 1990b)- beide aus dem 
gleichen Anlaß geschrieben -zusammen. Es ist 
dabei eine Neufassung entstanden, die meine 
damalige Konzeption möglichst klar wiedergibt. 
Inhaltlich ist der Text grundlegend, denn in ihm 
habe ich erstmals meine theoretische Basishy­
pothese vorgestellt, an der sich alle meine wei­
teren Arbeiten aus der damaligen Zeit orientie­
ren. Sie sollte dazu dienen, den Anspruch der 
Fan-Projekte auf eine anerkannte Position im 
Partizipationsfeld Profifußball zu begründen. 

Die Mitwirkung bei der Fußballweltmeisterschaft 
1990 in Italien war das erste praktisch-pädago­
gische Unternehmen, das die Mitarbeiter der 
Fan-Projekte in der Bundesrepublik Deutsch­
land gemeinsam als Team durchgeführt ha­
ben. Es war zugleich die erste Maßnahme, die 
von der Bundesarbeitsgemeinschaft (BAG) der 
Fan-Projekte in Zusammenarbeit mit dem DFB 

Dieser kultur- und sozialpädagogische Beitrag 
im Umfeld des modernen Fußballs ist im Ein­
klang mit den Aufgaben unserer Zeit und zu­
kunftsweisend. 
Das möchte ich im Folgenden begründen. 

Das Dilemma der Modernisierung und 
seine Kosten 

Ich will zunächst zwei Thesen erläutern: 
Die erste These lautet: Die Ausbreitung und Per­
fektionierung der industriellen und marktökono­
mischen Ordnung tendiert dazu, Verstörungen 
nicht nur in den natürlichen, sondern auch in 
den sozialen und psychischen Umwelten zu be­
wirken. Dieser Vorgang lässt sich als das Dilem­
ma der Modernisierung bezeichnen. 

Die Ausbreitung der Markt-, Medien- und Ver­
waltungslogik saugt immer weitere Lebensberei­
che auf. Sie befördert damit zwar eine Befreiung 
aus herkömmlichen Zwängen und Bindungen, 
macht sie aber gleichzeitig durch institutionelle 
lnbeschlagnahme wieder rückgängig: Paradoxie 
der Modernisierung. Das befreite Individuum 
wird als vereinzeltes abhängig von Institutionen, 

ergriffen wurde. ln beider Hinsicht bot sie somit die nach instrumenteller Logik funktionieren. Die 
Neues. Menschen werden auf sich selbst als Marktteil­
Die Fan-Projekte verfolgen ein jugendpädagogi- nehmer verwiesen und dem ökonomischen Ge-

3 Rainer Schwart hat 1m Rahmen unseres EvaluatiOnsprojekts diese •Konzeptkontroverse• genauer analysiert. (Schwart t 992) 
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setz der Knappheit der Mittel überantwortet, 
das sie als säkularisiertes Jüngstes Gericht 
letztlich nach Gewinnern und Verlierern sortiert. 
Die übergreifenden Prozesse, die sie in diese Si­
tuation der Vereinzelung und der unvermittelten 
Existenznot versetzen, entziehen sich ihrer Mit­
wirkung . Unter diesen Bedingungen wird Sinn, 
Logik der Lebenswelt, knapp. Es ergibt sich ein 
Wertdilemma: die strukturelle Nötigung zu kal­
kulierender Handlungssteuerung hinterlässt 
Lü cken im sozialen Normsystem; sie beseitigt 
die normativen Grenzziehungen, d ie mit allen 
sozial anerkannten Werten verbunden sind. Die 
Entwicklung bewegt sich auf anomische Ver­
hältnisse zu. Unerlaubtes und ungesetzliches 
Verhalten wird wahrscheinlicher. Mehr und mehr 
beginnen Menschen zu überlegen, ob es sich 
für sie denn lohnt, tradierte Normen und Geset­
ze einzuhalten. Ungesetzliche Wege erscheinen 
naheliegend, wenn sie dem einzelnen Handeln­
den hohen Nutzen versprechen (vgl. Blinkert 
1988). Strukturell geradezu notwendig dringt 

·verstanden wäre freilich die These vom D i I e m­
ma der Modernisierung wenn es schlicht 
negativ bewertet würde. Das Dilemma enthält 
näml ich eine heilsame Nötigung, die reflexive 
Kompetenz zu steigern und strukturverändernd 
- bezogen auf subjektive und objektive Struktu­
ren - aktiv zu werden. Das rührt daher, dass der 
Kostendruck wächst, die Folgekosten in der 
subjektiven Wahrnehmung an Bedeutung ge-

. winnen und die Frage sich zunehmend auf­
drängt: lohnt sich der Fortschritt, wenn er so 
teuer bezahlt werden muss, drastischer: lohnt er 
sich, wenn er so viel Lebensqualität wegnimmt 
und zerstört? 
ln der gesellschaftlichen Faktizität freilich sind 
die Widerstände dagegen, rationale Konsequen­
zen aus dem Dilemma zu ziehen und reflexive 
Antworten zu finden, übermächtig. Die dominie­
renden Kräfte der Gesellschaft wirken dahin, es 
zu solchen reflexiven Reaktionen gar nicht erst 
kommen zu lassen, einerseits weil sie erreichte 
Machtpositionen gefährden, andererseit s wei l 

deshalb die Angriffsbereitschaft als Nötigung, sie den einzelnen Anstrengung kosten und ihm 
das eigene Interesse nunmehr befreit von Rück- die Aufgabe auferlegen, gewohnte und beque­
sichten durchzusetzen, in immer weitere Berei- me Einstellungen zu verlassen. 
ehe des Verhaltens vor, die bislang als normativ 
geschützt galten. Das lässt sich heute nicht nur Unproduktive Reaktionen auf das Dilemma 
an der Alltagssprache von Schü lern, sondern 
auch an jedem Fußballspiel beobachten. 
Auch die familiäre Sozialisation wird durch die 
Aufforderung zur Entscheidung nach individuel­
len Bedürfnissen in Mitleidenschaft gezogen. 
Eine Reifung der Affekte durch dauerhafte 
Bindung an Personen und verlässliche Gruppen 
wird für viele Heranwachsende aufgrund der 
zunehmenden Trennungen, der laufenden Mi­
lieuwechsel und der um sich greifenden Selbst­
bezogenheil in der Handlungssteuerung er­
schwert und verunsichert. Frühkindliche Affekte 

der Modernisierung 

Damit komme ich zu meiner 2. These: 
ln der Kultur der Gegenwart dominieren unpro­
duktive Strategien zur Lösung des Dilemmas der 
Modernisierung, die den Eintritt der negativen 
Folgewirkungen, wie etwa Gewaltbereitschaft 
und Fremdenfeindlichkeit in den Jugendszenen, 
befestigen und verstärken. 
Sehen wir einmal von den quasi-religiös-funda­
mentalistischen Reaktionsformen ab, die sich 
Modernisierungsprozessen überhaupt verwei -

bleiben deshalb häufig auch später Verhalten gern, so lassen sich im weitesten Sinn solche 
bestimmend. Lösungsstrategien als unproduktiv bezeichnen, 
Neuartige, irritierende Verhaltensphänomene, et- die sich mit den Modernisierungsprozessen 
wa Vandalismus, Rassismus, Nationalismus, identifizieren, ohne sich um deren Kosten zu 
Ausländerfeindschaft und eskalierende Gewalt­
bereitschaft in den Jugendszenen, und die mitt­
lerweile schon als selbstverständlich erscheinen­
de Ausbreitung bestimmter Formen von 
Krim inalität, die das Alltagsleben insgesamt 
unsicherer machen, lassen sich demnach als Ko­
sten begreifen, die mit dem Vordringen der Sy­
stemlogik unserer Gesellschaft anfallen. Falsch 

kümmern, das heißt: die das Dilemma verdrän­
gen. Hier beobachte ich im Umgang mit Gene­
rationskonflikten ein Zusammenspiel vor allem 
fo lgender beiden konventionellen, das heißt 
nicht-reflexiven Lösungswege: ideologische 
Normbildung in Gestalt der Überhöhung erfolgs­
gesellschaftl icher Werte und polizeiliche 
Repression. 4 

4 8ne Y.eitere unproduktiVe Strategl6 stellt d1e 1n der Pädagogik verbreitete Verschiebung der Lösungsanstrengungen auf d1e therapeutische 

Bearbeitung subjektiver Strukturen dar. Fur d1e Erwachsenenbildung hat dieS Peter Alhe1t nachg6Wiesen. (Aihelt 1 995) 



Ich will zunächst nur die erste Lösungsstrategie 
erläutern und werde auf die zweite im späteren 
Zusammenhang eingehen. 
Die entstandenen Lücken im sozialen Wertgefü­
ge und die fehlenden Grenzmarkierungen wer­
den im aktuellen Zeitgeist, wie er sich vor allem 
in den verbreitetsten Massenmedien - nieder­
schlägt, dadurch ausgefüllt, dass Erfolgs- und 
Wettbewerbswerte und -tugenden symbolisch 
überhöht und mit großem Eifer einsozialisiert 
werden. Symbole der Aufstiegsleiter (»Nr. Iu), 
Status- und Abgrenzungssymbole (teure Klei­
dung, Autos und Fahrräder), Symbole der pola-

re ich mich noch - iAsgeheim: für etwas, das gar 
nicht wert ist, dass man sich dafür so anstrengt. 
Aus diesem Kontext erklärt sich die Faszination 
durch Gewalt als treffendsten Ausdruck sinnlo­
ser Aktion. Konsequenterweise muss die Bruta­
lität sich steigern - und die Medien lauern dar­
auf. Bisweilen erreicht sie tödlichen Charme. Es 
lässt sich beobachten, dass die Regeln des fai­
ren Fights in den jugendlichen Aggressionskul­
tu ren nicht mehr zeitgemäß sind. Es wird häufig 
so lange auf das liegende Opfer eingeprügelt, 
bis es sich nicht mehr regt. Das Kampfkriterium 
heißt dann nicht mehr: wer ist der stärkste? 

risierenden Etikettierung (»Gewinner und Verlie- sondern: wer ist der brutalste? Diesem Kriterium 
reru) und des Kraftmeierturns (schnelles Fahren) 
werden teilweise interessenbewußt gepflegt und 
obenan gestellt. Es wird eine allgemeine Wett­
kampfversportlichung der Gesellschaft betrie­
ben. Auf diese Tendenz kapitalistischer Gesell­
schaften haben schon in einem viel früheren, 
von heute aus gesehen durchaus harmloseren 
Stadium dieser Entwicklung T.W. Adorno und M. 
Horkheimer hingewiesen (Adorno/Horkheimer 
1997, S. 327ft.). 
Der Zwang, Waren heute mit symbolischem Ge­
halt aufladen zu müssen, um sie noch gewinn­
bringend absetzen zu können, trägt zur raschen 
und emotional tief greifenden Verbreitung der 
medial aufgeplusterten Erfolgswerte bei. Zudem 
fördert der Angstdruck, der mit der wachsenden 
Marktkonkurrenz zunimmt, maßgeblich die Nei­
gung, die Wertskala des Erfolgs unbewusst zu 
verinnerlichen. Es fällt dann schwer, sich Alter­
nativen überhaupt noch vorzustellen, geschwei­
ge denn an ihnen zu arbeiten. Die Zukunft er­
scheint dafür ein für alle mal verstellt. 
Dieses gegenwärtig dominierende Sozialisati­
onsmodell, nach dem die Menschen normativ 
eingebunden werden und sich einbinden lassen, 
kann freilich das Wert- und Sinndilemma unse­
rer Gesellschaft kaum dauerhaft lösen. Seine 
Wertskala ist zu einseitig und zu oberflächlich. 
Es bedarf ständiger Neuaufputschungen. Tiefe­
ren und weiteren Bedürfnislagen der Menschen 
kann sie nicht gerecht werden. Das lässt sich an 
den um sich greifenden typisch modernen 
Krankheitssymptomen, wie etwa den vielfältigen 
Formen von Sucht , erkennen, die ökonomisch 
geradezu erwünscht erscheint. 
Statt dass Gewalttendenzen gemildert würden , 
werden sie verstärkt. Der aktuelle Zeitgeist, als 
Niederschlag der Ökonomiedominanz, fordert 
einen hohen SpannungspegeL Action ist ge­
fragt. Daher die andauernde Frage: wie motivie-

ist eigentümlich, dass es Regeln ausschließt. 
Auch ruft die Tendenz des Zeitgeistes, Status 
hoch zu bewerten und sichtbar zu demonstrie­
ren, emotionale Spannungen hervor. Wenn Sta­
tus der entscheidende Wert geworden ist, liegt 
es nahe, dass auch illegitime Mittel gewählt 
werden, um sich ihn, etwa Anerkenn ung in den 
Medien -wie bei den Hooligans - zu verschaf­
fen, zumal die Skrupel zusammen mit der Moral 
geschwunden sind. Auch das begünstigt zwi­
schenmenschliche Gewalt. 
Die Hooligan-Kultur enthält in exakter 
Spiegelung die einseitigen Werte und Verhal­
tensmodelle des herrschenden Zeitgeistes: 
elitäre Abgrenzung, Wettbewerbs-, Risiko- und 
Statusorientierung, Kampfdiszip lin, Coolness, 
Flexib ilitäts- und Mobilitätsbereitschaft, Aktio­
nismus, Aggressionslust , Aufputschung und 
atmosphärischen Rausch. Hoch und keines­
wegs bewusst sind allerdings die Kosten, die 
die einzelnen Jugendlichen für ihren riskanten 
Lebenssti l zu tragen haben. 
Die im herrschenden Zeitgeist dominierende Lö­
sungsstrategie, er fo lgsgesellschaftliche Werte 
zu überhöhen, stellt eine unproduktive Reaktion 
auf das Dilemma der Modernisierung dar: sie er­
höht die Kosten und blendet ihre Wahrnehmung 
systematisch aus. 

DER PROFIFUßBA LL UND DAS 
DILEMMA DER MODERNISIERUNG 

Strukturwandel 
Die Strukturveränderungen im Profifußball 
während der letzten Jahrzehnte sind ein Muster­
beispiel für das Vordringen von Markt-, Medien­
und Verwaltungslogik. Aufgrund der Verschmel­
zung von Wettkampfspiel und Markt bis zur Un­
unterscheidbarkeit ist der Profifußball selbst zu 
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einem Schlüsselbereich, zu einer tragenden 
Säule von Modernisierung geworden. 

Kosten des Strukturwandels: 
Eskalation der Aggression in den Fankulturen 

Die Kosten der Entwicklung des Fußballs vom 
Milieufußball zum Risikofußball bilden sich krass 
in den assoziierten Jugendszenen ab. 
Als das dynamisch am höchsten besetzte Wett­
kampfspiel des Volkes bietet der Fußball von 
seiner Anlage her seit Jahrzehnten einen einma­
ligen Anreiz für männliche Jugendgruppen in ih­
rer unterprivilegierten Situation s, den dem Fuß­
ball inhärenten aggressiven Spannungsbogen 
für das Austragen ihrer Adoleszenzkonflikte und 
ihre Gewaltprovokationen zu nutzen. 
Was sich nun frei lich im Zuge des Strukturwan­
dels, der Modern isierung des Fußballs, der nun 
auch die Wirtschaft und die Medien bittet, sich 
an den aggressiven Spannungsbogen anzuhän­
gen, seit Beginn der 80er Jahre beobachten 
lässt, ist eine kontinuierliche Eskalation der Ge­
waltphänomene in den assoziierten jugendli­
chen Fankulturen bis zum derzeit triumphieren­
den nicht mehr zu überbietenden perversen 
Kulminationspunkt der Hooligankultur, in der die 
Gewalt selbst gereinigt von allen sozialen Legiti ­
mationen zum Hobby wird. Als derart gereinigte 
nimmt Zerstörung Lustqualität an, wobei wegen 
der zweifelhaften Befriedigungsqualität der ger­
einigten Gewaltlust die Stärke der Lust mit der 
Größe der Zerstörung wächst. 6 Dabei sind 
Hooligans mit ihrer Durchbrechung des morali ­
schen Gewalttabus, ihrer coolen Kalkulation der 
Risiken in der Auseinandersetzung mit der Poli­
zei und ihrer gleichzeitigen Faszination durch 
den Gewaltaffekt hochgradig angepasst an die 
Mobilitäts- und Flexibilitätserfordernisse unserer 
Gesellschaft. Sie können als Exponenten eines 
neuen zeitgemäßen Identitätstyps aufgefasst 
werden. 
Hooliganismus stellt freilich nur eine bestimmte 
Form der Reaktion auf das Dilemma der Moder­
nisierung dar, - d ie wiederum die im dor:ninie­
renden Zeitgeist verbreitete Verdrängung der 
Kosten spiegelt. Ein Automatismus zur Gewalt­
verbreitung ergibt sich trotz strukturell bedingter 
Tendenzen dazu somit keineswegs. 

Externalisierung der Kosten: 
Problemabwehr durch repressive 
Ordnungspolitik 

Die Lösungsstrategien im Profifußball entspra­
chen bislang dem, was ich unproduktiv nannte. 
Auch wenn die Brisanz der Problematik wahrge­
nommen wird, wird doch von der Seite der re­
gionalen, nationalen und internationalen Fuß­
ballorganisationen in der Öffentlichkeit eine 
Verantwortung des Fußballs für die Entwicklung 
zu immer massiveren Störungen der öffentlichen 
Ordnung im Umfeld der Stadien eher abwehrend 
behandelt und stattdessen der Gesellschaft all­
gemein und anderen Instanzen zugeschoben. 
Vornehmlich wird die Polizei mit der Lösung be­
auftragt. 
Die Gründe für die abwehrende Haltung und die 
Überanwortung der Jugendprobleme an eine In­
stitution, die auf Repression spezialisiert ist, er­
geben sich ihrerseits konsequent aus der Logik 
der Modernisierung. 
Mit der Ausgestaltung des Spitzenfußballs zum 
Geschäftsunternehmen hielt auch hier der Ko­
sten-Nutzen kalkulierende und auf die Entfessfl­
lung von Wirtschaftsdynamik vorrangig kaprizi ­
erte homo oeconomicus Einzug. Die Engführung 
seines Interesses auf die Behauptung von Wett­
bewerpsmacht verlangt, dass er danach strebt, 
Kosten , d ie nicht als Geldkosten im Hier und 
Jetzt anfallen, zu externalisieren. Von außen be­
trachtet: eine Milch-Mädchen-Rechnung. Dabei 
öffnet er sich - in Geschäftspartnerschaft mit 
der Boulevardpresse - auch weit für die symbo­
lischen Überhöhungen von Wettbewerb, Kampf, 
Geld, Individualismus, �S�t�a�~�u�s�a�b�g�r�e�n�z�u�n�g�e�n�.� 

Und so liegt die Betonung der repressiven 
Ordnungspolitik selbst in der Konsequenz einer 
Entwicklung, in der Fußball als Werbungsarran­
gement sich genötigt sieht, den schönen Schein 
der Warenweit zu pflegen, sich mit der Maskera­
de feiner Leute zu umgeben, sich zunehmend 
sozial abzuschotten und die Gesamtkosten 
dieser Perfektionierungen wegen zu erwarten­
der Geschäftsschädigung zu verschweigen. 
·soziales' Denken und Handeln wirken in die­
sem Rahmen dysfunktional. 
Der Lebenszusammenhang jugendl icher Fans, 
die nach wie vor den vi talen Brennpunkt des 

5 Darnot ist hier die mit dem Jugendstatus als solchem struktural (rechtlich etc.) gegebene Unterprivilegierung gemeont. nk:ht eine 

schichtspezifische. Jugendliche stellen eine •diskriminierte Altersgruppe• dar (vgl. Hurrelmann 1993). 

6 Das ist ein hochbrisanter Tatbestand. wenn man becenkt. dass das technische Zerstörungspotential. das bereit steht. um diese Lust zu 

befnedigen. mittleoweile phantastische Größenordnungen angenommen hat. Das konnte am 11. September 2001 beobachtet werden. 



Publikumsfußballs darstellen, erfährt durch die­
se Entwicklung eine soziale Abwertung. Mögen 
die Fans auch ob ihrer Qualitäten als zwölfter 
Mann im Spiel öffentlich Bestätigung erfahren, 
sich mit den Nöten und realen Lebenszusam­
menhängen jugendlicher Fans zu beschäfti9en 
und direkte Kommunikation zu suchen, ist bei 
den gegenwärtigen Führungsschichten im Fuß­
ball nach meiner Beobachtung eine eher selten 
anzutreffende Qualität. Unkenntnis und Indiffe­
renz gegenüber der Fanszene sind hier in er­
schreckendem Ausmaß verbreitet. 
Der organisierte Fußball, ebenso wie die ande­
ren Wirtschaftssubjekte im Hinblick auf ihre Um­
felder, hat sich offensichtlich der Wahrneh­
mungsorgane dafür entschlagen, dass er in den 
herkömmlichen Fußballgemeinden Verstörungen 
erzeugt, die sich in immer extremeren Formen 
von Jugendgewalt äußern. 
Die Beschränkung auf repressive Ordnungspoli­
tik in der Bearbeitung der Konflikte mit jugendli­
chen Gewaltbereiten hat, weil sie sehr wesent­
lich der systemlogischen Tendenz zur 
Effektivitätsstrategie·folgt, Teil an dem Übel, das 
sie zu bekämpfen vorgibt. 7 Sie geht mit einer 
unzulängl ichen Deutung der jugendlichen Ge­
walt Hand in Hand. Teilaspekte wie Alkohol, 
Randgruppenverhalten, familiäre Defizite wer­
den für das Ganze genommen mit der Haupt­
tendenz, die Schuld bei den einzelnen Jugendli­
chen zu suchen. Ordnungspolitik zur 
ausschl ießlichen Lösungsstrategie zu machen, 
kann als der Versuch verstanden werden, die 
wesentliche Mitverantwortung der die Moderni­
sierungsprozesse vorantreibenden Institutionen 
zu verleugnen und aus der Diskussion heraus­
zuhalten. 
Der entstehenden 'Unordnung· polizeilich, also 
vor allem dadurch zu begegnen, dass man die 
Sanktionen verschärft und das Misserfolgsrisiko 
für Gesetzesbrecher erhöht, mag kurzfri stig 
Erleichterung schaffen. Langfristig dürfte der 
ausschließl iche Einsatz des staatlichen Gewalt­
monopols keine überzeugende Lösung des 
Dilemmas der Modernisierung bieten. Es zeich­
net sich schon heute ab, dass der polizeiliche 
Aufwand an Grenzen der Zumutbarkeit und der 
Machbarkeit gerät. Auch bergen polizeiliche 
Mittel die Gefahr, zu einer Aufschaukelung der 
Kriminalität in jeder Form beizutragen. Im Be-

reich der Fan-Randale induziert er seinerseits 
Gewalt, indem die Polizei in die Rolle des Ran­
dalegegners gerät. Diesem vor allem wahr­
scheinlich langfristig wirkenden Vorgang wird 
auch von Polizeiexperten Beachtung geschenkt. 
Die Bearbeitung des Modernisierungsdilemmas 
ist unumgänglich, wenn der Fußball sich nicht 
auf Dauer selbst zerstören will. 
Dafür muss er seinen doppelten Schatten über­
springen. Zum ersten muss er in Ergänzung zu 
seiner wirtschaftlich kalkulierenden Ausrichtung 
lernen, sich wieder stärker lebensweltlich-sozial 
zu engagieren. Zum zweiten muss er in Ergän­
zung zu den Er{olgswerten und Machtsymbolen 
Symbolen des Miteinander, der Betreuung der 
Schwächeren, der Fairness und der Beachtung 
der Würde des anderen mehr Gewicht geben. 
Der gegenwärtige Fußball kommt um eine stän­
dige Se,lbstüberprüfung nicht herum, wenn er 
friedliche Fans haben will. ln diese Richtung 
geht die Überzeugungsarbeit der Fan-Projekte. 

Fan-Projekte: Produktive, kultur- und 
sozialpädagogische Strategien zur Lösung 
des Dilemmas der Modernis ierung 

Es erscheint sinnvoll, dass die Fan-Projekte ihre 
Aufgaben im Rahmen des Dilemmas der Moder­
nisierung interpretieren. Demnach wollen Fan­
Projekte Modernisierung nicht aufhalten, son­
dern ihre Vorzüge sichern, indem sie ihre 
negativen Auswirkungen bewusst machen und 
bearbeiten. Sie suchen nach produktiven 
Antworten und bemühen sich in Auseinander­
setzung mit dem ordnungspolitischen, um ein 
erweitertes Verständnis jugendlicher Gewalter­
scheinungen. 
Die pädagogischen Grundorientierungen lassen 
sich dann so fassen: 
- Die Fan-Projekte widmen sich gewaltgefähr 

deten Fankulturen, die zu den Kostenfaktoren 
marktökonomischer Dynamik zu rechnen sind. 

- Sie setzen an die Stelle der polizeil ichen Mit-
tel im weitesten Sinne kommunikative. 

- Sie schaffen durch die soziale Orientierung 
ihres Handeins an den Versagenden Gegen­
gewichte gegen die Überwertung äußerer 
Erfolge. 

- Sie verweigern sich einer Pädagogisierung 

7 H.·U. Kohr und H.·G. Räder haben auf die Tendenz des 'Systems', sich in Schtetlen aufzuhängen. aufmerl<sam gemacht: •Letzleres Wlrd 

durch Wettrüsten deutlich symbolisiert. Ähnliche Schleifen finden sich darn, dass d1e Folgeproblerne der Technik wiederum technisch gelöst 

werden sollen, dass d1e Wirtschah durch wirtschahliches Wachstum saniert werden soll• (Kohr/Räder 1985, S. 311 I.). 
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des Dilemmas der Modernisierungsprozesse, 
indem sie offensiv strukturverändernd tätig 
werden (vgl. Fußnote 4, S. 12). 

Die Fan-Projekte haben erfahren, dass die Aner­
kennung ihrer Arbeitsrichtung durch den organi­
sierten Fußball auf allen Ebenen - von Ausnah­
men abgesehen - auf erhebliche Widerstände 
stößt. 

Nachwort (2003) 
Ich will mit kurzen Anmerkungen zu dem im Text 
von 1990 entworfenen Konstrukt vom Dilemma 
der Modernisierung beginnen. Sie sind für Leser 
geschrieben, die sich auch mit Theorie beschäf­
tigen. Die nicht daran Interessierten können die­
sen Teil überspringen und ab Ende nächster Sei­
te weiter lesen. 
Das Konstrukt steht in der Tradition der Kriti­
schen Theorie. (Diese Einschätzung fand ich un­
längst durch eine Notiz in der Frankfurter Rund­
schau vom 18.10.2002 unter dem Titel " z urück 
zur Kritik" bestätigt. in seinem Vortrag habe Axel 
Honneth, der das Frankfurter Institut für Sozial­
forschung leitet, das künftige Programm des 
Instituts vorgestellt: es »seien im Bereich der 
normativen Integration kapitalistischer 
Gesellschaften oder im Bereich der familiären 
Sozialisation Untersuchungen geplant, die von 
der Hypothese ausgehen, dass Modernisie­
rungsprozesse Paradexien erzeugen: mit den 
Fortschritten und erweiterten Freiheitsspielräu­
men seien zugleich Effekte und Zwänge verbun­
den, durch welche die neu gewonnenen Spiel­
räume wieder eingeschränkt würden«). 
Dem Konstrukt liegt die Vorstellung von Moder­
ne als offenem System zugrunde. Dadurch ist es 
anschlussfähig für politische und pädagogische 
Praxis. Es weist für die Reaktionen und das 

(vgl. Bettelheim 1989, S. 117). Wir wissen es 
nicht: endet sie in Selbstzerstörung oder er­
reicht sie Frieden. Fortschrittsgläubigkeit war ei­
ne Täuschung der Moderne über sich selbst, sie 
gehört nicht zu ihrer Struktur. Hoffnung und 
Skepsis sind ihre treibenden emotionalen Kräfte. 
Das mit der Vorstellung des offenen Systems 
verbundene Konstrukt vom Dilemma der Moder­
nisierung hält zur Skepsis der älteren Kritischen 
Theorie 8 dadurch Kontakt, dass es auf die 
starke, fatale Tendenz des aktuellen kapitalisti­
schen Systems hinweist, sich zu verschließen, 
und.auf die Neigung der Menschen, sich an das 
zu halten, was nun einmal ist, an das, was sie 
bereits haben - Machtpositionen - , und an das, 
was alle anderen tun. Kritik an den grassieren­
den Scheinlösungen wird deshalb zur zentralen 
Aufgabe von Forschung und Praxis. Der Text 
von 1990 geht ausdrücklich auf die Widerstände 
ein, die sich gegen die Wahrnehmung des Di­
lemmas richten, und versucht, sie zu erklären. 
Damit überwindet er unreflektierte Empörung 
und die Entwicklung von Feindbildern. Das 
Dilemma selbst schafft keine Opfer, so wenig 
wie es Täter kennt. Dazu werden die Menschen 
erst aufgrund der unproduktiven Reaktionen 
darauf, aufgrund seiner Verleugnung. 
Die zirkuläre Dynamik des modernen Systems, 
seine Neigung, sich zu einem totalen Zwangszu­
sammenhang zu verfestigen, wird durch die 
systematische Erzeugung von Existenzangst im 
Konkurrenzsystem in Gang gesetzt. Angst beför­
dert Abwehr und führt den dominierenden 
unproduktiven Lösungsstrategien immer erneute 
Nahrung zu. Angst ist allerdings, wenn sie sich 
mit Erkenntnis paart, zugleich der entscheiden­
de Motor der Veränderung. Das Dilemma der 
Modernisierung regt Transformationen an, das 
heißt Veränderungen objektiver und subjektiver 
Strukturen. 

Handeln Alternativen aus und ein Kriterium der Das Konstrukt des Dilemmas weist auf die 
Beurteilung. Auffassung hin, dass wirksame Änderungen auf 
Dilemmatisch zu sein ist ein Strukturelement der qualitative reflexive Lernprozesse auf der Seite 
Moderne und macht den Kern ihrer Produktivität der Subjekte angewiesen bleiben. Wird das 
aus. Über die Selbsterzeugung von Krisen, zu Dilemma gedanklich nicht wahrgenommen, kann 
deren Lösung sie nötigt, bewegt sie sich fort. es demnach keine wirksame, nachhaltige Verän­
Die Ungewißheit des Ausgangs ist ihr Signum derung geben. 9 Umdenken bei einzelnen, das 

8 Ich begreife Adernos Diktum: ·Das Ganze ist das Unwahre- in der Lesart. d1e er selbst kurz vorher 1n Bezug auf Freud vertrat: •An der 

Psychoanalyse ist nichts wahr als 1hre Übertreibungen• (Adorno t 980, S. 54). 

9 D1e Unzulanglichkell von Wilhelm He1tmeyers empinsch onenllertern Konzept (Hertmeyer t988) ergtbt SICh daraus, dass er d1e strukturelle 

Qualität des Modernislerungsd,temmas n1cht erfasst. einerserts we1 er gesellschaftstheorehsch unterbelichtet ble1bt und andererseots wetl se1ne 

SltuatK>rustische SoZialisahonstheone d1e Sene subJektiver Kompetenzen ausblendet. Das gilt übngens auch für B. Rommelspacher (t993) Hter 

erwe1sen sich Arbeiten, d1e in der Tradition der Kntischen Theone stehen. als er1<1ärungskräft1ger. (Vgl. etwa W. Helsper 1 995) 



selbstverständlich auch affektive Wandlungen Booms versuchten die Unternehmen um jeden 
einschließt, wird zur Basis von Transformatio- Preis ihre Erträge in die Höhe zu treiben und so 
nen. 10 die ständig wachsenden Erwartungen der Anle­

Ich will diesen ersten Abschnitt des Nachworts 
mit einer selbstkritischen Beobachtung absch­
ließen. Das Feld der politisch-konzeptionellen 
Antworten auf das Dilemma habe ich in den hier 
gesammelten Texten aus den frühen 90er Jahren 
viel zu wenig berücksichtigt. Es ist augenfällig, 
dass im Kampf um Hegemonie zwischen Strate­
gien der sozials taatliehen Regulierung und de­
nen unbegrenzter Deregulierung das neoliberale 
Politikkonzept des Schleifens sozialer Standards 
und Grenzbestimmungen seitdem zunehmend 
und bedrohlich an Boden gewonnen hat. Es löst 
das Problem der sozialen Kosten mit unverhüll­
ter Offenheit polizeilich durch Ausbau und Per-

ger zu erfüllen. Die wiederum für immer höher 
steigende Aktienkurse sorgten. Den cleveren Fi­
nanzingenieuren in den Konzernen war jedes 
Mittel recht. Hatten sie keine legalen mehr zur 
Verfügung, griffen sie auf illegale zurück." (Geor­
ges Soros, ehemaliger Spekulant, in: Die Zeit, 
2.10.2002) 
Dass die Anomie des Zusammenlebens sich ver­
tieft hat, zeigt sich mit verblüffender Schärfe 
daran, dass die extremen Gewaltformen gerade 
auch im Jugendbereich seit den 90er Jahren im­
mer häufiger die Gestalt von Amokläufen anneh­
men, wie in Erfurt 2002 besonders erschreckend 
erfahren wurde. Deutliches Symptom dieser Ver­
tiefung scheint mir im Bereich der Verhaltens-

fektionierung des Überwachungsstaates. 11 störungendas neuerdings bei Kindern grassie­
Dass sich meine Überlegungen gegen diese Lö- rende Syndrom des Aufmerksamkeitsdefizits, 
sung des Dilemmas richten, wird sich in allen häufig verbunden mit Hyperaktivität, zu sein. 
Texten dieser Publikation zeigen. Hier findet auch meine zweite These von den 
Empirisch können sich die analytischen Per­
spektiven, die in dem Text von 1990 vorgestellt 
werden, grundsätzlich durch die seitherigen Ent­
wicklungen bestätigt sehen. Sie haben an Plau­
sibilität nichts eingebüßt, stattdessen eher daran 
gewonnen. Bestätigt wird vor allem die Er­
klärung irritierender Verhal tensstörungen und 
Gewa/täusserungen aus dem Kontext des Di­
lemmas der Modernisierungsprozesse. Im Laufe 
der 90er Jahre ist die Perfektionierung der 
Markt-, Medien- und Verwaltungslogik weiter 
fortgeschritten und damit die tendenzielle Spal­
tung der Gesellschaft in Gewinner und Verlierer. 
Richard Sennett hat »die Kultur des neuen Kapi­
talismus" eindringlich beschrieben. Unter Be­
zugnahme auf die Wirtschaftwissenschaftler R. 
Frank und P. Cook (The Winner-Take-All Society. 
New York 1995), die von »Märkten des Alles 

oder Nichts" sprechen, heißt es bei Sennett: »in 
dieser konkurrenzgeprägten Szenerie räumen 
die Erfolgreichen den Spieltisch ab, während die 
Masse der Verlierer das Wenige teilt, was übrig 
bleibt. " (Sennett 1995, S. 119) Meine These, 
dass ungesetzliches Verhalten im Zuge der Aus­
breitung der Systemlogik wahrscheinlicher wird, 

überwiegend unproduktiven Reaktionen Bestäti­
gung: die Beteiligten verdrängen den gesell­
schaftlichen Entstehungskontext, erklären das 
pathologische Phänomen als genbedingt und 
bekämpfen es in erster Linie mit Medikamenten, 
kurz sie überlassen die Situationsdefinition dem 
ökonomischen Interesse der Pharmakonzerne 
(vgl. Spiegel spezia'/ Nr. 3/ 2002, S. 114-121 ). 
Zwangsläufig schlägt sich die zunehmende 
strukturelle Anomie der Gesellschaft bei der Be­
völkerung in einem Gefühl schwindender Sicher­
heit und zunehmender paranoider Angst vor Kri­
minalität und Verbrechen nieder. Da 
unbearbeitet, macht sie sich im immer lauteren 
Ruf nach schärferen Gesetzen und härterer Be­
strafung Luft. Die FR dokumentierte am 
20.12.2000 einen Vortrag des Bundesverfas­
sungsrichters Winfried Hassemer unter der 
Überschrift: »Die neue Lust auf Strafe" . Hasse­
mer führt darin aus: »Seit ich meine strafende 
Umwelt mit wachen Augen beobachten kann, 
habe ich nie so viel selbstverständliche Strafbe­
reitschaft, ja Straffreude erlebt wie heute . ... 
Heute muss man einer studentischen und auch 
der allgemeinen Öffentlichkeit nicht, wie vor ein 

sieht sich durch die aktuellen Berichte von paar Jahren noch, erklären, warum Strafe sein 
»massenhaften Finanzbetrügereien von Unter- muss. Dass Strafe sein muss, ist den Leuten 
nehmen" bestätigt. »Während des jüngsten normalerweise nicht nur klar und einleuchtend, 

1 0 ln diesem Zusammenhang gewinnt der kognitivistische Ansatz in der Nachfolge Jean Piagets und L.awrence Kohlbergs Bedeutung. Für 

Pädagogik und Erziehungswissenschaft hat vor allem Helmut Peukert den Transformationsgedanken erschlossen. Peukert 1983, 1984, 1992 

11 vgl. Buderus/Dembowskil Scheidle: 2001 
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sondern spricht ihnen auch aus dem Herzen. 
Strafe passt. Heute muss man vielmehr erklären, 
warum wir auf ein bestimmtes Problem nicht mit 
Strafe antworten ... Das ersetzt ganze Batterien 
von Argumenten und belehrt den allgemeinen 
Kopf darüber, was die allgemeine Seele längst 
als fraglos, als plausibel oder doch triftig emp­
findet: Eher zurückschlagen als nachfragen, eher 
strafen als heilen oder gar verzeihen ... Nicht 
Härte muss heute erklärt werden, sondern Nach-

. giebigkeit (Kürzungen der FR- M.L.)." 

Meine gesellschaftstheoretische Basisthese 
sieht sich darüber hinaus vor allem auch da­
durch gestützt, dass der Begriff der Globalisie­
rung in den 90er Jahren ins Zentrum der öffent­
lichen Aufmerksamkeit gerückt ist (Safranski 
2003). Er steht schlicht dafür, dass das Moderni­
sierungsdilemma nunmehr den gesamten Erd­
ball umfasst und damit eine neue Qualität ange­
nommen hat. Seiner Universalisierung ist die 
Gewalt auf dem Fuße gefolgt in Gestalt des jetzt 
weltweit operierenden Terrorismus. Ich begreife 
ihn mit Benjamin Barbers "Coca Cola und Heili­
ger Krieg« (Barber 2001) als die Kehrseite der 
Globalisierung der Märkte. 12 

Im Inneren der modernen Gesellschaften nimmt 
der Gewaltdiskurs in den 90er Jahren mi t der 
aufgrund des Konkurrenzdrucks und der dro­
henden sozialen Marginalisierung wachsenden 
Integrationsproblematik zunehmend die Gestalt 
von Fremdenhaß an. Gewalt äußert sich ver­
mehrt auch explizit nationalistisch, rassistisch 
und ausländerfeindlich (vgl. Helsper 1995, S. 
115-18). 
Das Konzept des Modernisierungsdilemmas be­
inhaltet nun auch die These, dass Krisen und Ri­
siken Lernvorgänge und Aktivitäten zu ihrer 
Bewältigung antreiben. Dieser Zusammenhang 
ist ein grundlegendes Merkmal der Geschichte 
der Moderne. Es gibt auch derzeit deutliche An­
zeichen dafür. Ob allerdings das angeregte Ge­
staltungspotential mit der Aufstörung durch die 
expandierenden Märkte mithalten kann, bleibt 
ungewiß. Aus der Perspektive von Gewalt­
prävention stellt sich die Frage: wächst der Glo­
balisierung der kapitalistischen Ökonomie bei 

Recht, Solidarität und Gerechtigkeit so kraftvoll 
nach, dass sich die immanenten Gewalttenden­
zen auflösen. Das betrifft im Hinblick auf die 
Globalisierungsprozesse nicht zuletzt auch die 
Errichtung internationaler politischer Institutio­
nen zur Kontrolle der außer Rand und Band ge­
ratenen Entwicklung. 
Angesichts der Herausforderung durch den welt­
weit operierenden Terrorismus sehen sich mo­
derne Staaten vor eine klare Handlungsalternati­
ve gestellt: den Anderen militärisch zu 
bekämpfen oder mit Mitteln der Prävention, d.h. 
sozialpolitischer Förderung und kultureller Kom­
munikation die Entstehungsbedingungen für Ge­
walt zu beseitigen. Im Rahmen der letzteren kann 
die polizeiliche Intervention gegenüber der mi­
litärischen betont friedliche Züge annehmen. Es 
wird um besonnene Antworten gerungen. Dass 
der Terrorismus militärisch allein nicht besiegt 
werden kann, ja dass militärischer Aktionismus 
Teil dessen ist und seinerseits das befördert, was 
es zu bekämpfen gilt, scheint zwar weltweit Kon­
sens zu sein, hat die Dynamik von Interessenpo­
litik aper noch nicht daran hindern können, die 
bessere Einsicht beiseite zu schieben. 
Was die explizit politischen Reaktionsformen der 
Zivilgesellschaft auf das Dilemma der Moderni­
sierungs- und Globalisierungsprozesse anbe­
trifft, so machten religiöser Fundamentalismus, 
Sozialdarwinismus, Autoritarismus, Nationalis­
mus, Fremdenfeindlichkeit, Rechtsextremismus 
und -populismus als regressive Formen der 
Reaktion seit den 90er Jahren zunehmend von 
sich reden. 
Auf der anderen Seite rieten die immer sichtba­
rer werdenden Kosten und künftigen Gefahren 
auch produktive Widerstandsbewegungen her­
vor. Attac konnte sich internationale Anerken­
nung verschaffen (Grefe/Greffrath/Schumann 
2003). 
Auch im Hinblick auf die Entwicklung im Partizi­
pationsfeld Zuschauerfußball im letzten Jahr­
zehnt bewährt sich das Theorem vom Moderni­
sierungsdilemma.1 3 Dieses Feld zeigt als 
Ausschnitt der Gesellschaft die Züge des 
Ganze.14 Das lässt sich an der Spiegelung in 
den dem Fußball assoziierten jugendlichen 

zwangsläufig zunehmendem Bewusstsein ihrer Gewaltkulturen zeigen. Für deren Entwicklung 
Kosten die Globalisierung von Demokratie, waren die ausländerfeindlichen, von der erwach-

12 Vgl. B. Barber: Coca·Cola und Heiliger Krieg (J1had vs. Mc �W�o�~�d�)�.� Der grundlegende Konftikt unserer Zeit. Bern 2001 

13 Zu dieser Entwicklung äußere ich mich ausfühnicher im letzten Kapitel 

14 Dass im Subsystem des Sports negative Merl<male der Gesellschaftsentwicklung verstärkt auftreten. hat schon von Krockow in den 70er 

Jahren bemerkt (Krockow 1972i 



senen Bevölkerung teilweise mitgetragenen 
Ausschreitungen (Hoyerswerda 1991, Rostock, 
Solingen 1993) seit der ersten Hälfte der 90er 
Jahre, bei denen es Tote gab, von herausragen­
der Bedeutung. Auf sie richtete sich weltweit die 
Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit und der Poli­
tik. Hier waren mitunter Hooligans beteiligt. Die 
'spielerische ·, auf Steigerung angewiesene De­
struktivität der Hooligankultur war von mörderi­
scher Gewaltabsicht überboten worden . Dies 
mag ein Grund dafür gewesen sein, neben an­
deren - vornehmlich der schärferen polizeilichen 
Kontrolle und der pädagogischen Präventionsar­
beit der Fan-Projekte -: dass der Nachwuchs 
fortan fernblieb. Die Hooligankultur in und um 
die Stadien ging im Lauf der 90er Jahre deutlich 
zurück, sie hatte ihren Zenit überschritten. Wei­
ter machte im Wesentlichen eine Alterskohorte, 
die in die Jahre kam. Abgelöst wurde der Hooli­
ganismus als Speerspitze der Gewaltszenen von 
der Kultur der Ultras, die mildere Formen des 
Generationskonflikts und der Tabuüberschrei­
tung in Gestalt ästhetischer Selbstinszenierun­
gen am Rande des Unerlaubten pflegt. Dies 
könnte ein günstiges Zeichen für Lernprozes­
s e sein, für eine Sublimierung von brutaler Ge­
walt, die nunmehr auf eine eher symbolische, 
ästhetisch-expressive, das Auge statt die Faust 
ansprechende Form gehoben wird. 1 5 

Auch im Umfeld der Fußball-Arenen ließ sich 
beobachten, dass der Gewaltdiskurs sich in den 
90er Jahren mit der sich verschärfenden Inte­
grationsproblematik vermehrt nationalistisch, 
rechtsextremistisch, rassistisch und ausländer­
feindlich äußerte. 16 Die Nationalisierung des 
Zeitgeists in den Stadien zeigte sich auch daran, 
dass machtvolle Gewaltpotentiale, während sie 
sonst deutlich zurücktraten, als Gemisch aus 
Hooligans und Rechtsextremen regelmäßig noch 
bei internationalen Wettbewerben massiv auftra­
ten und die öffentliche Ordnung empfindlich be-

drohten (Zabrze und Rotterdam 1996). Daß es in 
diesem Bereich zu dem bislang Angerichteten 
Steigerungen gibt, zeigte das Ereignis von Lens 
1998. 1 7 Es wurden neue Maßnahmen erlas­
sen: Ausreiseverbot und Meldepflicht für Ge­
walttäter. Die Polizeiaufgebote bei dem näch­
sten vergleichbaren internationalen Wettbewerb, 
der EM in Belgien und Holland im Jahr 2000, er­
reichten eine Größenordnung, die bislang unbe­
kannt war und die mit dem unfried/ichen auch 
friedliches Fanleben ersticken ließ. 
Zum Signum des letzten Jahrzehnts gehört frei­
lich auch, dass sich zum einen erstmals in der 
Geschichte der Fankulturen seit ihrer Entste­
hung in den 60er Jahren machtvolle Selbstorga­
nisationsbewegungen der Fans formierten, die 
sich der Vernichtung genuiner fußballerischer 
Lebenswelten durch das finanzielle Kalkül wider­
setzten. Hier sind vor allem die unter dem Motto 
»Reclaim the Game« oder »Pro 15.30« auftreten­
den Initiativen wie auch Abwanderungsbewe­
gungen zurück zum Amateurfußball zu nennen. 
Es scheint sich herumzusprechen, dass viele 
Modernisierungsschritte die Kosten nicht loh­
nen, die dafür zu entrichten sind. So forderte die 
Initiative »Pro 15.30« für die 1. Bundesliga die 
Abschaffung der Sonntagsspie/e, die Abschaf­
fung des Samstagabendspiels und die einmali­
ge, verbindliche Festlegung der Spieltermine je­
weils für Hin- und Rückrunde. 
Zum anderen gelang es mit Unterstützung der 
Fan-Projekte, eine wirkungsvolle kritische Ge­
genöffentlichkeit aus der Mi tte der Fans zu 
begründen und in Gestalt des Bündnisses Akti­
ver Fußballfans (BAFF) zu institutionalisieren, die 
sich eine bislang vermisste, weitreichende 
Resonanz sowohl in den Fanszenen als auch in 
der politischen Öffentlichkeit und den Medien 
verschaffte. Durch beide Bewegungen bestätigt 
sich meine These, dass das Dilemma der Mo­
dernisierung zu reflexiven Lernprozessen her-

15 Möglichweise hat zu diesem Wandel auch die Arbeit der Fan-Projekte beigetragen und eine verändene DFB·Politik. Diese Entwicklung 

bedeutet aber nicht, dass nicht nach wie vor im Bundesligaalltag, teilweise politisch besetzte Vereinsrivalitäten zwischen Fans und Hooligans 

Hintergrund für schwerwiegende situativ ausgelöste Ausschreitungen sein können. 

16 Dass Fremdenfeindlichkeit manifest zum maßgeblichen Ausdruck von Gewaltbereitschaft geworden ist. wird von Umfragen eindrucksvoll 

bestätigt. Geradezu paradox mutet der Tatbestand an, dass sich Ausländerieindlichkeit großer Beliebtheit erireut, während Gewaltakzeptanz 

hohe Ablehnungswerte erhält. Vgl. dazu W. Helspar 1995. S. 1171. 

17 Hat der bildlich wie nie zuvor sichtbar gemachte Exzess junger Männer in adretter Freizeitkleidung moralische Erschütterung in der 

Öffentlichkeit oder von den Medien aufgeputschte Straflust bewirkt beziehungsweise beides zu welchen Anteilen? Könnte, was emotional 

ausgelöst wurde. vielleicht auch in den Aggressionskutturen. zu einem Wendepunkt der unheilvollen Entwicklung führen? Wie seilte auf diesen 

Kulminationspunkt eines Angriffs auf einen Vertreter des rechtsstaatliehen Gewaltmonopols eines europäischen Landes von den einschlägigen 

Institutionen reagiert werden? Welcher Grad von Besonnenheit der Antworten würde zu erreichen sein? Gehörte die eriolgte Steigerung der 

polizeilichen Repression dazu? 
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ausfordert Als exemplarisch für diese produkti­
ve Entwicklung kann die Ausstellung "Tatort Sta­
dion« gelten (vgl. Dembowski/Scheidle 2002). 
Die Fußballvereine und auch der DFB sehen sich 
zunehmend genötigt, Farbe zu zeigen, die Bela­
stungen ihrer Vereinsgeschichte in den 30er und 
40er Jahren aufzuarbeiten (Heinrich 2000, Kolbe 
2002) und sich auf die politischen Kontexte der 
in ihrem Umfeld auftretenden Gewaltäußerungen 
einzulassen stat t sie wie bislang beharrlich zu 
verleugnen. 

vention anzubieten haben. ln der markanten Ge­
genüberstellung beider Zugriffe bringt er die 
skeptische Haltung zum Ausdruck, die die Fan­
Projekte ihrem Selbstverständnis gemäß ge­
genüber jener geplanten "Konzertierten Aktion" 
einnehmen mussten. Sie mussten sich abgren­
zen von der Vorstellung, sie hätten eine Rolle im 
Rahmen einer konventionellen Ordnungspolitik 
zu übernehmen, wie sie der öffentlichen Erwar­
tung entsprach. "Eine Lösung des Dilemmas der 
Fan-Projekte ist erst möglich, wenn von den Re-
präsentanten der betroffenen Institutionen die 
wesentliche Differenz nachvollzogen wird zwi-

2. POLIZEI ODER PÄDAGOGIK: DAS sehen einer pragmatisch-administrativen Hand-
PROZESSORIENTIERTEPARAD IGMA habung einerseits und einer sinnorientierend-re-
DER FAN-PROJEKTE (1991) flexiven Einstellung andererseits, die die Frage 

stellt: was bedeutet die Gewalt? Skepsis, ob 
Vorwort (2003) dies geschehen wird, ist angebracht, da dem zu 
Anlaß des folgenden Textes war eine Tagung, einer Sicherheitsphilosophie verfestigten Prag-
die die Polizei-Führungsakademie in Hiltrup 
(PFA) im Februar 1991 veranstaltete. Zu ihr wa­
ren neben leitenden, mit Fußball-Randale befas­
sten Polizeibeamten u. a. auch Vertreter des 
DFB und der BAG der Fan-Projekte (Thomas 
Schneider als Vorsitzender) eingeladen. Die Ta­
gung stand im Kontext der Aktivitäten im Um­
kreis der lnnenministerkonferenz, die 1991 be­
gannen und 1993 zur Verabschiedung des NKSS 
führten. An der Forderung der Tagung »eine 
konzertierte Aktion aller Verantwortungsträger 
zur Steigerung von Sicherheit und Verhinderung 
von Gewalt bei Fußbaii-Großveranstaltungen" in 
Gang zu setzen, zeigten sich Notwendigkeit und 
Interesse, die zunehmend mit der Aufgabe über­
forderte Polizei zu entlasten. Für den Tagungs­
bericht wurde die Forschungsgruppe des Insti­
tuts für Jugendkulturforschung um einen Beitrag 
gebeten. Ich habe den Text, der in Heft 3/1991 
(S.131-142) der Schriftenreihe der PFA erschien 
mit dem Titel: »Fan-Projekte - bundesweit. Ge-
sichtspunkte der Eva/uationsforschung", in der 

matismus durch quasi archaische Wünsche aus 
der Bevölkerung ständig Nahrung zugeführt 
wird: Alltagsstörungen sollen zügig aus dem Ge­
sichtsfeld verschwinden. Abhilfemittel sind ge­
fragt, die das zu versprechen oder die zumin­
dest den Schein des Versprechens anzubieten 
vermögen" (S. 22). Das zentrale Ziel des folgen­
den Textes war es somit, Argumente vorzutra­
gen, die einer Vereinnahmung des pädagogi ­
schen Weges entgegenzusetzen waren, die 
zeigten, dass eine solche lnstrumentalisierung 
für ihn existenzzerstörend wäre. 
Dabei bestreitet der Text die Notwendigkeit des 
polizeilichen Zugriffs keineswegs. Beide Zugriffe 
werden für unerlässlich gehalten. Als Fernziel 
gelte es jedoch, den Primat des pädagogischen 
Weges gegenüber dem polizeilichen, das heißt: 
eine Umkehrung des derzeitigen Verhältnisses, 
zu erreichen . 

ursprünglichen Form belassen, lediglich um zwei An läßlich des Länderspiels Bundesrepublik 
darin aufgeführte Praxisbeispiele gekürzt, die Deutschland gegen Belgien am 1. Mai 1991 in 
mir nicht mehr nachvollziehbar erschienen. 18 Hannover konnte die bisher entwickelte Qualität 
Inhaltlich unternimmt der Text den Versuch, das des Umgangs mit »Fußballrandale« beobachtet 
pädagogische Handlungskonzept dem des po/i- werden: 
zeilichen Eingriffs in holzschnittartiger, idealtypi-
scher Zeichnung gegenüber zu stellen. 
ln einer Situation, in der die Fan-Projekte noch 
um ihre Anerkennung rangen, legt der Text die 
konzeptuelle· Alternative klar, die sie gegenüber 
der dominierenden ordnungspolitischen Inter-

• Vertreter des DFB und der Fußballnational­
mannschaft trafen sich auf Init iative von 
Fan-Projektmitarbeitern zu einem Ge­
spräch mit Hooligans in Barsinghausen 
(siehe S. 32ff.). 

18 Den Abschnitt I des Textes hat bis auf ein paar Passagen Rainer Schwart aus unserer Forschungsgruppe geschrieben. 



• Der DFB ließ u. a. mit Hilfe der Polizei unter 
den Zuschauern des Länderspiels zahlrei­
che Deutschland-Fähnchen mit der Auf­
schrift »Fair Play, bitte!" verteilen. Später 
wurden die Fähnchen via Television als Zei­
chen einer »breiten Front" gegen die Ge­
walt in Szene gesetzt. 

• Die Polizei war massiv vertreten. Unter an­
derem wurde der Einsatz der eigenen Kräf­
te mit diversen Videokameras begleitet. 

Worin besteht eigentlich die Leistung von Fan­
Projekten, wenn sie Gewalt nicht unmittelbar be­
seitigen hilft? Warum sollen Fan-Projekte regio­
nal und bundesweit institutionalisiert werden? 
Das Dilemma der Fan-Projekte lässt sich in sei­
ner Entwicklung nachvollziehen mit einem Blick 
auf die Geschichte des Kampfes gegen Gewalt. 
Beschlussfassungen maßgeblicher Gremien auf 
bundesdeutscher und auf europäischer Ebene 
(Hahn 1988a) zeigen, dass sich bei den Ent-

• Auf Anregung und unter Mitwirkung des Scheidungsträgern nach und nach eine »harte 
Fan-Projekts Hannover veranstalteten die 
Stadt Hannover und die Sportjugend - un­
terstützt vom DFB - so genannte Rahmen­
programme, soziale und kulturelle Angebo­
te für anreisende Fans. 

Die sehr differenzierten Bemühungen hatten 
dort einen gemeinsamen Nenner, wo sie sich -
mehr oder minder direkt - auf die Fußballrow­
dies bezogen. 
Nach den Ereignissen von Hannover wurde auf 
diversen Ebenen der Nutzen der einzelnen Maß­
nahmen kritisch diskutiert. Beurteilungen reich­
ten von »voller Erfolg« bis »voll daneben«. Ei­
nem unbeteiligten Beobachter müsste sich der 
Eindruck einer umfassenden Desorientierung 
aufdrängen: im Angesicht der Ereignisse und 
der Entschiedenheit, mit der nachträglich Posi­
tionen verteidigt und bekämpft wurden. 
Die für den Beobachter sichtbare Desorientie­
rung könnte sich aufklären, wenn Dilemmata der 
Bemühungen im Umgang mit Fußballrowdies er­
kannt würden. Für eine Beurteilung der Arbeit 
der Fan-Projekte ist vor dem geschilderten Hin­
tergrund von Bedeutung, dass die Bemühungen 
von Fan-Projektmitarbeitern, Gespräche und 
Rahmenprogramme zu initiieren, (spätestens im 
Nachhinein) als Maßnahmen gegen Gewalt ein­
seitig missverstanden und dann, jedenfalls in 
der Presse, als »Flop" beurteilt wurden, mit dem 
Argument, dass es »trotzdem" wieder zu Aus­
schreitungen in der Innenstadt von Hannover 
kam. 
Der Fall Hannover lässt sich für die Arbeit der 
Fan-Projekte verallgemeinern: die Fan-Projekte 
stehen mit ihrer Arbeit in dem Dilemma, dass sie 
einen Versuch darstellen, der Gewalt im jugend­
lichen Fußballpublikum zu begegnen, ohne dass 

Linie" entwickelte. Polizeiliche Maßnahmen er­
hielten erste Priorität, und es etablierte sich ein 
dominanter Stil im Umgang mit Gewalt, dem auf 
Verständigung und Verstehen zielende Ansätze 
schl icht untergeordnet wurden. Der dominante 
Stil zeigt sich in metaphorischen Wendungen 
wie: »Gewalt bekämpfen«, sie »verbannen«, 
»eindämmen« oder »in den Griff kriegen". 
1978 beschlossen Vertreter der Regierungen der 
Mitgliedsländer des Europarates und der interna­
tionalen Sportverbände, »den Versuch zu unter­
nehmen, das Übel 'Gewalt ' zu bekämpfen" (Hahn 
1988a, S. 251). Die Gewalt sollte aus »der Weit 
des Sports" .. verbannt« werden. Hierbei sollten 
Pädagogen und Wissenschaftler helfen. Die for­
mulierte Position (»Kampf gegen Gewalt«) war je­
doch mit einer Fixierung auf kurzfristige und kon­
kret greifende Maßnahmen gleichzusetzen. 
Versuche, das Phänomen zu verstehen, bevor es 
als Gewalt zum Problem erklärt und bekämpft 
würde, waren dem Vergessen ausgesetzt, wie 
das beschließende Gremium selbst ahnte: 
»Es ist äußerst wichtig, in unmittelbarer Zukunft 
ganz konkrete Maßnahmen allgemeiner und 
spezifischer Art zu ergreifen, um der bestehen­
den, bedrohlichen Gewaltanwendung entgegen­
zuwirken - ohne jedoch dabei die Notwendigkeit 
weiterer Studien über die Ursachen und Formen 
von Gewalt im Sport zu vergessen und ohne die 
Suche nach weiteren Möglichkeiten der Eindäm­
mung aufzugeben«. (Hahn 1988a, S. 252) 
Im weiteren Verlauf· wurden Maßnahmen, die 
Gewalt »kurzfristig« ••in den Griff zu bekommen« 
zum Programm. Das europäische uMinisterko­
mitee« forderte 1984 noch vor »Brüssel« 19 

" · .. der Formulierung und Durchführung von 
praktischen Maßnahmen mit dem Ziel, d ie 
Zuschauergewalt kurzfristig zu reduzieren, 

sie verbreitete Erwartungen erfüllen könnten , zu unmittelbare Priorität einzuräumen ··· " (Hahn 
einer Minderung der Gewalt kurzfrist ig und un- 1988a, S. 255) Die vorgetragenen Empfehlungen 
mittelbar beizutragen. fanden konsequente Umsetzung in uverbindli-

19 Gemeint ist d1e Katastrophe im Brüsseler Heyselstadion 1985. bei der Ausschreitungen zum Tod von 39 Menschen führten. 
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chen Weisungen« der UEFA und in �~ �· �E�i�n�s�a�t�z�k�o�n�­

zeptionen" entwickelt auf Polizeiführungsebene. 
Ganz im Sti le einer Vereinnahmung verstehen­
der Ansätze hatte das Ministerkomitee in seiner 
Äußerung die »Benennung von 'Verbindungsoffi­
zieren' « und die »Benennung von 'Stewards'" 
als Vertreter (zu gründender) »Offizieller Fan­
clubs« vorgeschlagen. Noch der in den jüngsten 
»Richtlinien<< des DFB vorgeschlagene »Fanbe­
treuer« trägt unvereint;>ar in sich die antagonisti­
schen Züge einer helfenden 'Vertrauensperson' 
und eines polizeilichen 'Kontrolleurs'. 
Eine Lösung des Dilemmas der Fan-Projekte 
(und auch jenes der Polizei, wie noch gezeigt 
wird) ist erst möglich, wenn von den Repräsen­
tanten der betroffenen Institutionen die wesent­
liche Differenz nachvollzogen wird zwischen ei­
ner pragmatisch-administrativen Handhabung 
einerseits und einer sinnorientierend-reflexiven 
Einstellung andererseits, die die Frage stellt: 
was bedeutet die Gewalt? Skepsis, ob dies ge­
schehen wird, ist angebracht, da dem zu einer 
Sicherheitsphilosophie verfestigten Pragmatis­
mus durch quasi archaische Wünsche aus der 
Bevölkerung ständig Nahrung zugeführt wird: 
Alltagsstörungen sollen zügig aus dem Ge­
sichtsfeld verschwinden. Abhilfemittel sind ge­
fragt, die das zu versprechen oder die zumin­
dest den Schein des Versprechens anzubieten 
vermögen . 
Vor dem Hintergrund des dominanten Stils im 
Umgang mit Gewalt müssen auch Überlegungen 
zu einer konzertierten Aktion mit Skepsis be­
trachtet werden. Ob die anvisierten und sich 
bisher abzeichnenden Verständigungsversuche 
einen wirklichen Umdenkungsprozeß eröffnen, 
bleibt fraglich. Hoffnung erweckende Ansätze zu 
gegenseitiger Anerkennung gab es zwischen 
den Fan-Projekten und dem DFB bei der WM in 
Italien (vgl. S. 11, Fußnote 3). ln Hannover und 
in Barsinghausen erfolgte u. a. mit den erwähn­
ten Gesprächen (S. 32ft.) eine Fortsetzung in 
diese Richtung. 
Und auch von Polizeiseite wird mitunter nach 
Möglichkeiten einer Verständigung mit Fan-Pro­
jekten gesucht, die über Versuche einer Verein­
nahmung hinausweisen. Es scheint eine Ahnung 
davon zu bestehen, dass von den pädagogi­
schen Erfahrungen der Fan-Projekte gelernt 

werden könnte. - Bemerkenswert ist, dass diese 
Berührungsversuche unter wachsendem Druck 
erfolgen: 1990 kam es nicht zuletzt mit den Er­
eignissen in Mailand, Luxemburg und Leipzig zu 
einer Verschärfung von Konfrontationen zwi­
schen Hooligans und Ordnungsseite. ln der an­
hebenden öffentlichen Diskussion wurde ver­
sucht, den Fußball zusätzlich in die Pflicht zu 
nehmen. Zweifel an den Möglichkeiten der Poli­
zei wurden lauter; ihre Grenzen wurden sichtbar 
(Weis 1990). Angesichts der Zuspitzung war zu 
erkennen, dass auch die Polizei in einem Dilem­
ma steckt: 
Es besteht darin, dass sie die Gewalt zwar 
bekämpfen, die Gewaltproblematik aber nicht 
lösen kann. Kurzfristigen Erfolgen stehen län­
gerfristige Risiken gegenüber. Krass zeigt sich 
dies dort, wo die Polizei zum Mit-Spieler der 
Hooligans wird. 
Paradox: Die von der Polizei als »erfolgreich« 
verbuchten Einsätze in Hannover verschafften 
den Hooligans zugleich die ersehnte Anerken­
nung- und »Spaß«. 

II 
ln den folgenden Überlegungen wollen wir das 
Paradigma des pädagogischen Weges im Um­
gang mit der �J�u�g�e�n�d�g�e�w�a�l�~� verdeut lichen. 
Dieser Beitrag leitet sich her aus den Aufgaben 
unserer Arbeit an einer aus dem Bundesjugend­
plan geförderten Studie zur Evaluation der 
Tätigkeit der Fan-Projekte . 
Dass wir uns mit einem gewissen Nachdruck 
Grundsatzfragen �z�u�w�e�n�d�~�n �.� gehört auch zu den 
Ergebnissen unserer Forschungserfahrung in 
diesem Bereich des Umgangs mit jugendkultu­
reller GeWalt und unserer Analyse der derzeiti­
gen Situation der Akzeptanz von Fan-Projekten. 
So wichtig es gegenwärtig ist, auf der Grundla­
ge einer Auswertung jahrelanger Praxis der Fan­
Projekte den Bedarf an einem bundesweiten 
Rahmenkonzept mit detaillierten Empfehlungen, 
wie u. a. am 23.4.1991 von der Innenminister­
konferenz gefordert, zu decken, so unumgäng­
lich ist es zugleich, darauf hinzuwirken , dass 
sich grundlegende Einschätzungen weiterent­
wickeln. Jugendkulturelle Gewalt 2 0, die von 
Jugendlichen aus allen Bevölkerungsschichten, 
keineswegs nur aus den offenkundig benachtei-

2 0 ln der gedruckten Ausgabe dJeSeS Textes l!l der von der Polizei-Führungsakademie H1ltrup herausgegebenen Schnhenrehe stand 

•jugendknminelle· statt •jugendkulturelle• Gewalt. Ob das eine unbewusste Fehlleistung oder abSIChtliche Korrektur des Lektors war- entweder 

weil er glaubte, wir hätten uns verschrieben oder weil er eine polizeiliche PerspektiVe auf diese Gewalt �m�~� Rücksicht auf den Herausgeber 

durchsetzen wollte - • weiß ich nicht. 



ligten, in einer bislang historisch unbekannten 
Radikalität öffentlich inszeniert wird, stellt die 
Öffentlichkeit unabweisbar auch vor Sinnfragen. 
Deshalb ist gleichsam der »Geist« von Maßnah­
men mindestens so gefragt und diskussions­
würdig wie diese selbst. 

Vor diesem Problemhorizont möchten wir zei­
gen, dass die Arbeit der Fan-Projekte von einem 
grundlegend anderen Auffassungs- und Hand­
lungsmodell ausgeht als die Sicherheits- und 
Ordnungspolitik. Wir nennen das pädagogisch 
inspirierte Paradigma prozessorientiert. 
Dessen Grundaussagen sind folgende: 
Jugendkulturelle Gewalt ist ein in den Ursachen 
oder Bedingungen sehr uneindeutiges, im Wert 
durchaus zwiespältiges, in den Aussichten auf 
Veränderung Ungewisses, bezüglich der archai­
schen Lust sowohl abstoßendes wie anziehen­
des Phänomen. in seinen Symptomen kann es 
repressiv- mittels Gegengewalt- punktuell ab­
gestellt und verschoben werden. Als Kompe­
tenzmangel, der immer wieder neue gewaltför­
mige Symptome hervorbringt, kann es, wenn 
überhaupt, nur in einem allmählichen Entwick­
lungs- und Lernprozeß behoben werden. 

Medium dieses Änderungsprozesses ist die Be­
wußtwerdung der genannten Uneindeutigkeiten 
von Jugendgewalt im Rahmen innovativer Ko­
operationen und Kommunikationen der beteilig­
ten Gruppen und Institutionen. 
Die Grundaussagen des prozessorientierten 
Auffassungskonzeptes sollen nun knapp be­
gründet werden. 
Das prozessorientierte Paradigma fasst Jugend­
gewalt als einen integralen Bestandteil von so­
zialen Interaktionen, von sozialem Geschehen 
auf. Da an sozialen Interaktionen stets mehrere 
Partner beteilfgt sind und sie in einem rückbe­
züglichen zeitlichen Kreislauf von Aktion - Reak­
tion - Aktion usw. verlaufen , bleibt es stets 
schwierig auszumachen, bei wem die Ursache 
liegt und wann das infragestehende Geschehen 
entstand. Schwierig zu bestimmen ist, was für 
die Entstehung des Problems entscheidender 
ist: die Gewalthandlung oder die nicht akzeptie-

hinsichtlich der beteiligten sozialen Ebenen. Be­
dingend für Gewalttätigkeit sind nicht nur Per­
sonen mit ihren psychischen Strukturen , son­
dern auch soziale Aggregate: Milieus, Gruppen, 
Gesellschaftsstrukturen, schließlich die Struktur 
des Zivilisationsprozesses. Sie müssen alle in 
Betracht gezogen werden, um das Phänomen 
Jugendgewalt realistisch wahrzunehmen. Sonst 
entsteht ein durchaus schiefes, vorurtei lsvolles 
und illusionäres Bild von ihm. 
Bei der Betrachtung der gesellschaftlichen Be­
dingungen von Jugendgewalt gerät das Dilemma 
des Modernisierungsprozesses in den Blick: die 
Ausbreitung und Pertektionierung der industriel­
len und marktgesteuerten Ordnung tendiert da­
zu, Unordnung nicht nur im ökologischen Be­
reich, sondern auch in den sozialen und 
psychischen Umwelten zu schaffen. Irritierende 
Erscheinungen in der Jugendszene - wie Vanda­
lismus, Gewaltneigung, Kriminalität, Suchtfor­
men-können als Kosten angesehen werden, die 
mit der immer weitere Lebensbereiche aufsau­
genden Ausbreitung der Marktlogik anfallen 21. 
Sie befördert damit zwar die Befreiung aus her­
kömmlichen Zwängen und Bindungen, macht sie 
aber g leichzeitig durch institutionelle lnbeschla­
gnahme wieder rückgängig. 
Wird auf der anderen Seite die einzelne Person 
als Bedingungsfaktor der Gewalt betrachtet, so 
zeigt sich, dass diese eine innere Seite hat: Ge­
fühle, Phantasien, Vorstellungen, Weltbilder und 
Einstellungen sind stets bei jugendkulturellen 
Ausschreitungen beteiligt. Auch hier löst sich 
die scheinbare Eindeutigkeit der äußeren Ge­
walthandlung auf, und es öffnen sich viele Per­
spektiven des Verständnisses, die zum Teil nur 
in der Innenwahrnehmung erschließbar sind. 
Demnach ist Jugendgewalt im prozessorientier­
ten Paradigma ein in vieler Hinsicht interpretati­
onsbedürftiges, nur perspektivisch erschließba­
res Geschehen. Wider den dire.kten 
Augenschein können Gewaltaktivitäten nie nur 
einer Seite, etwa den Jugendlichen oder der Po­
lizei, der Gesellschaft oder den einzelnen zuge­
rechnet werden. 
Im prozessorientierten Paradigma erscheint 
auch eine allein negative Bewertung der jugend-

rende und dadurch ihrerseits bedrohliche Reak- kulturellen Gewalt als nicht sinnvoll. Zunächst 
tion auf sie, ihre negative Bewertung. einmal muss bewußt gehalten werden, dass Ge­
Die Unentschiedenheit der Ursachen gi lt auch waltaspekte dem menschlichen Leben inhärent 

21 vgl. hierzu K. Hurrelmanns empirische Forschungen zum Ausmaß und zu den Ursachen von VerhaltensauffäHigkeiten bei Kindern und 

JugendliChen (HurrelmannNogt 1985: EngeVHurrelmann 1989). 
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sind; sie sind in dessen Konfliktdimension be­
gründet. Sie stellen zwar deren abstoßende, de­
struktive Seite, zumeist einen gravierenden 
Kompetenzmangel, dar und werden deshalb zu­
recht abgewiesen. Andererseits sind viele For­
men von Gewalt auch bedeutungshaltige 
Sprachsignale, die in oftmals kreativer Weise in 
verfahrenen Situationen auf schwer sichtbare 
Mangelzustände aufmerksam machen. Dazu 
gehören auch die jugendkulturellen Gewaltfor­
men, die spielerisch bleiben und rituel le Gren­
zen beachten . Die Hooligankultur (vgl. Löffelholz 
1991) spielt der gesellschaftlichen Gegenwart in 
jugendlicher Radikalisierung deren eigene Moti­
ve vor: elitäre Abgrenzung, Wettbewerbs-, Risi­
ko- und Statusorientierung, Coolness, Flexibi­
litäts- und Mobilitätsbereitschaft, Aktionismus, 
Aggressionslust, Aufputschung und atmosphäri­
schen Rausch. Zugleich übt sie in ihrer lebens­
weltlichen Gestalt und ihren Störformen Kritik 
an der funktionalisierten Weit. 
Das dieser prozessorientierten Auffassung ent­
sprechende Handlungsmodell sieht aufgrund 
der vielseitigen Verstrickungen jugendkultureller 
Gewaltphänomene die Aufgabe darin, die sozia­
len Prozesse um diese Phänomene herum von 
innen weiter zu qualifizieren. Diese Aufgabe be­
inhaltet: infrastrukturelle Veränderungen in den 
Lebenslagen von Jugendlichen (Pilz 1991) eben­
so wie die Förderung von Kommunikation und 
Reflexion u. a. m. Dabei müssen gewaltbedingte 
Prozesse und Situationen in ihrer Außen- und 
subjektiven Innendimension transparent ge­
macht werden. Gegenüber äußerem Eingriffs­
handeln gewinnt Denkhandeln als Sinnverge­
genwärtigung und Achtsamkeit gegenüber 
Gefühlen in diesem Handlungsmodell an Bedeu­
tung. Als zentraler Brennpunkt einer solchen re­
flexiven Vergegenwärtigung im jugendkulturellen 
Gewaltzusammenhang stellt sich das Dilemma 
der Modernisierungsprozesse dar. Deren Gewin­
ne sind nur zu sichern, wenn ihre Verluste be­
wußt werden. Allein durch das lnnewerden die­
ses vertrackten Zusammenhangs können die für 
die Gewaltminderung erforderlichen Kompeten­
zerweiterungen erworben werden. Sie werden in 
innovativen Handlungen jenseits eingefahrener 
Gewohnheiten wirksam. Innovationen in diesem 
Sinne zu fördern, ist eine zentrale Aufgabe von 
Interventionsbemühungen in der Fußballrandale. 
Stellen wir dem die Sicherheits- und ordnungso­
rientierte Auffassung gegenüber, so zeigt sich, 
dass sie bedingt durch ihre instrumentelle Ab­
sicht das soziale Phänomen der Gewalt verein-

deutigt. Bei deren Auffassung fixiert sie sich auf 
die Individuen als Täter und deren äußere Tat­
handlungen. Dabei sieht sie das Problem der 
Fangewalt im Rechtsbruch. Hierbei wird das ju­
gendliche Ausschreitungshandeln aus seinen 
sozialen Zusammenhängen herausgelöst; der 
jugendkulturelle Kontext von Ritual und Spiel 
ausgeblendet. Die Bewertung wird allein nega­
tiv. Bedingungszusammenhänge werden als Ur­
sachenfaktoren - im Sinne des Kausalnexus -
aufgefaßt. 
ln der Sicherheits- und ordnungsorientierten 
Auffassung bleibt auch der gesellschaftliche 
Strukturzusammenhang als gesch ichtlicher Pro­
zess ausgeblendet. Auffä llig ist, dass Gewalt, 
die den Funktionsablauf stört, wie d ie jugend­
kulturelle, sehr viel schlimmer und bösartiger er­
scheint als Gewaltformen im Rahmen der Funk­
tionsordnung und der Konvent ionen, obwohl 
letztere viel gravierender sind. 
Das Handlungsmodell, das der Sicherheits- und 
ordnungsorientierten Auffassung angehört, ent­
spricht ihrem Muster der Vereinfachung sozialer 
Phänomene. Es zielt auf direkte Beseitigung 
durch Eingriffe in einer Richtung. Von der 
Pädagogik bleibt nur der punktuelle Appell 
übrig: Seid friedlich! Seid fair! 
Deraufgrund der Modernisierungsprozesse ent­
stehenden Unordnung im Jugendbereich sucht 
man dadurch zu begegnen, dass die Sanktionen 
verschärft und das Misserfolgsrisiko für Geset­
zesbrecher durch technische Perfekt ionierung 
des Polizeiapparats erhöht wird. Dieser instru­
mentelle Handlungsmodus wird nicht reflexiv in­
frage gestellt (Blinkert 1988). 
Die beiden Paradigmen wurden hier in klärender 
Absicht idealtypisch gegenübergestellt. Uns 
scheint es wichtig, dass das prozessorientierte 
Paradigma in Zukunft allgemein, nicht nur sei­
tens der Fan-Projekte, stärker Beachtung findet. 
Sicherheitsgesichtspunkte sollten nach unserer 
Auffassung zunehmend innerhalb einer solchen 
Prozessorientierung ihren Platz finden statt die­
se zu dominieren oder ganz zu ersetzen. 

111 

Die Fan-Projekte verfolgen ein im weitesten 
Sinne pädagogisches Anliegen. Dabei wenden 
sie sich nicht nur den verschiedenen »Fraktio­
nen" innerhalb der jugendlichen Fanszene zu , 
sondern auch den erwachsenen Vertretern der 
Institutionen, des Fußballpublikums und der 



Öffentlichkeit. Das prozessorientierte Paradigma 
erfordert eine derartig breite Streuung der Ziel­
gruppen. Die entscheidende Basis der Arbeit ist 
die Nähe zur Lebensweit der Jugendlichen, die 
professionelle Hingabe verlangt. 
Die ••Funktion« der Fan-Projekte lässt sich sinn­
voll als die einer Drehpunkt-Einrichtung bestim­
men, die sich aufgrund ihrer unabhängigen Stel­
lung im Hinblick auf die durch Störungen 
hervorgerufenen Konflikte als Ansprechpartner, 
Vermittler und Berater anbietet. Die Fan-Projek­
te versuchen , Bedingungen für Diskurse zu 
schaffen, die es allen Beteiligten ermögl ichen, 
Fortschritte in der Wahrnehmung dessen zu ma­
chen, was »Gewalt« ist und bedeutet. Im Dis­
kurs kommen die unterschiedlichen Problem­
sichten auf die Gewaltfrage zur Geltung: die der 
Polizei, des DFB, der Fußballmanager, der Jour­
nalisten, der Sozialarbeiter, der Sozialwissen­
schaftler und, nicht zu letzt, der Fans. Die Pro­
blemsieht jeder Gruppe oder Institution ist 
verengt, weil jeweils ein gruppen- und instituti­
onsspezifischer Legitimationsdruck bewältigt 
werden muss. Das heißt aber: die Gewaltbe­
reitschaft stellt ein Problem dar, das einen Über­
schuss hat gegenüber _seiner Lösung im Rahmen 
partikularer Rollen. 
Die einzelnen Beteiligten können ihren sinnvol­
len Beitrag daher nur dann leisten , wenn sie 
ihren Schatten überspringen und sich für ein 
umfassenderes menschliches Urteil öffnen. Dar­
in würden jene Emotionen, Ängste, Hoffnungen 
und Konflikte frei, die im Gewaltzusammenhang 
eingeschlossen sind. 
Das Phänomen jugendlicher Fußballrandale 
kann nur bearbeitet werden, wenn Personen of­
fen aufeinander zugehen - und sich auf viel ­
leicht nicht einfache Gespräche einlassen. Ge­
spräche, wie bei den Begegnungen zwischen 
Nationalspielern und Hooligans, haben auf bei­
den Seiten produktive Verunsicherung und Irri­
tation bewirkt. ln solchen Bemühungen wäre, 
unbeschadet vom vielleicht quälenden Gefühl 
ihrer Vergeblichkeit, fortzufahren. 

Gewaltbegriff bildet, der dem Konstrukt vom 
Modernisierungsdilemma entspricht: »Jugend­
kulturelle Gewalt ist ein in den Ursachen oder 
Bedingungen sehr uneindeutiges, im Wert 
durchaus zwiespältiges, in den Aussichten auf 
Veränderung Ungewisses, bezüglich der archai­
schen Lust sowohl abstoßendes wie anziehen­
des Phänomen« (S. 21). 
Dieser Gewaltbegriff widerspricht der Verein­
deutigung und Veräußerlichung, wie wir sie im 
herrschenden konventionellen Gewaltverständ­
nis vorfinden, das sich auf die äußere, physische 
Tathandlung fixiert. Es sind vor allem folgende 
Merkmale eines postkonventionellen Gewaltbe­
griffs, die der Text im einzelnen herausarbeitet 
und begründet: 

- Gewalt ist dem mensch lichen Leben in­

�h�~�r�e�n �t �,� 

- Gewalt hat Bedeutung, das heißt: sie ist 
Sprache, die sich an Andere wendet, 22 

- Gewalt hat in mehrfacher Hinsicht- bezo­
gen auf die Ursachen, auf ihren Wert und 
ihren Lustcharakter - eine uneindeutige , 
ambivalente, geradezu paradoxe Struktur, 

- Gewalt ist integraler Bestandteil von sozia­
len Interaktionen und daher nur intersubjek­
t iv erfassbar, 

- Gewalt hat eine innere, kognitive Seite, 23 
- Gewalt ist ein KompetenzmangeL 24 

Unverständnis erwarte ich für das ers te von mir 
behauptete Merkmal. Es bedarf deshalb viel­
leicht noch einer Erläuterung. Ich sehe Gewalt­
äußerungen mit dem menschlichen Leben, sei­
nen Konflikten und seiner ambivalenten Dynamik 
eng verbunden. Deshalb können sie auch nicht 
pauschal negativ bewertet werden. Akzeptiert 
man dies, so kommt alles darauf an, wie sich 
diese Seite des Lebens ausformt und in es inte­
griert wird (Bettelheim1982, S. 207-223). Diese 
Auffassung ist von der Beobachtung geleitet, 
dass mit der Kritik an Freuds Triebbegriff eine 
höchst unbefriedigende Verflachung des sozial­
wissenschaftlichen Gewaltverständnisses einge-
treten ist. ln den 90er Jahren hat vor allem die 

Nachwort (2003): philosophische Diskussion wieder zu einer Ver­
Die Leistung des Textes scheint mir von heute tiefung des Gewaltdiskurses geführt (Baumann 
aus gesehen darin zu bestehen, dass er einen 1992, 1995; Safranski 1999; Sofsky 1996). 

2 2 Ein gutes Beispiel für d1e Anwendung dieses Gewaltverständnisses ist der Versuch von Manfred Schneider zu verstehen. was uns 

Steinhauser in Erfurt zu sagen hat (Schneider 2002). 

2 3 Gemeint sind hiermit: •Gefühle, Phantasien, Vorstellungen, Weltbilder und Einstellungen• (oben S.24). 

Auf diese Innenseite von Gewalt hat besonders die Psychoanalytikerin Thea Bauriedl aufmerksam gemacht (1 992) 

2 4 Dieses Merkmal Wird in Heitmeyers Konzept systematisch ausgeblendet. Vgl. S. 15, Fußnote 12 
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Um nicht missverstanden zu werden: mein Ge­
waltverständnis bewegt sich in einer paradoxen 
Figur. Gewaltlosigkeit stellt für mich eine Utopie 
dar, auf die wir nicht verzichten können, zugleich 
aber auch eine Illusion, die dazu führt, dass die 
aktuelle Gewaltausbreitung verdeckt wird. 
Der Text zeigt auch auf, was ein postkonventio­
neller Gewaltbegriff für die pädagogische 
Prävention bedeutet. Sie schmiegt sich gleich­
sam der Uneindeutigkeit von Gewalt an: sie 
richtet sich nach außen auf die Veränderung ob­
jektiver Strukturen, soweit sie »Strukturelle" 
Gewalt darstellen, und nach innen auf die Verän­
derung von subjektiven Strukturen, das heißt auf 
Lernprozesse zur Beseitigung von Kompetenz­
mängeln. 
Der Text legt den Schwerpunkt auf diese Lern­
prozesse und präzisiert ihre Aufgabe an meh­
reren Stellen: »Medium dieses Änderungspro­
zesses ist die Bewußtwerdung der genannten 
Uneindeutigkeiten von Jugendgewalt im Rah­
men innovativer Kooperationen und Kommuni­
kationen der beteiligten Gruppen und lnstitutio-

schiefes, vorurteilsvolles und illusionäres Bild« 
(S.2 1) vom Gewaltgeschehen genannt wird. Y. T. 
Gehrmann kommt das Verdienst zu, diesen 
Nachweis in einer differenzierten Analyse der 
Zeitungsberichte nach dem Ereignis geführt zu 
haben. Ganz im Sinn des Gewaltverständnisses, 
das der Text von 1991 vertritt, zeigt er durch die 
Einbeziehung der K(;mtexte die Uneindeutigkei­
ten des damaligen Tatgeschehens auf (Gehr­
mann 2001). An der Dynamik der Reaktionen 
zeigte sich, mit welchen auch interessebeding­
ten Widerständen ein postkonventionelles, refle­
xives Gewaltverständnis rechnen muss, wie 
schwer es fällt, Uneindeutigkeiten auszuhalten. 
Aus der Sicht des Gewaltbegriffs von 1991 be­
obachte ich auch Lernprozesse im Umgang mit 
aggressiven Fankulturen. Ich habe damals dar­
auf hingewiesen, dass Gewalt eine innere Seite 
hat: Gefühle, Phantasien, Vorstellungen, Weltbil­
der und Einstellungen seien ihr stets immanent. 
Dt:lSS sich die kritische Gew<!ltdebatte von den 
äußeren Aktionen weg und zur Vorstellungsseite 
hin bewegt hat, indem nun die Aufmerksamkeit 

nen ... Dabei müssen gewaltbedingte Prozesse auf Rassismus und Fremdenfeindlichkeit als 
und Situationen in ihrer Außen- und subjektiven .Syndrome innerer Einstellung gerichtet wird, 
Innendimension transparent gemacht werden. 
Gegenüber äußerem Eingriffshandeln gewinnt 
Denkhandeln als Sinnvergegenwärtigung und 
Achtsamkeit gegenüber Gefühlen in diesem 
Handlungsmodell an Bedeutung. 2 5 Als zentraler 
Brennpunkt einer solchen reflexiven Vergegen­
wärtigung im jugendkulturellen Gewaltzusam­
menhang stellt sich das Dilemma der Moderni ­
sierungsprozesse dar. Deren Gewinne sind nur 
zu sichern, wenn ihre Verluste bewußt werden. 
Allein durch das lnnewerden dieses vertrackten 
Zusammenhangs können die für die Gewaltmin­
derung erforderlichen Kompetenzerweiterungen 
erworben werden. Sie werden in innovativen 
Handlungen jenseits eingefahrener Gewohnhei­
ten wirksam. Innovationen in diesem Sinne zu 
fördern, ist eine zentrale Aufgabe von Interventi­
onsbemühungen in der Fußballrandale. " 
Die Aktualität und Erklärungskraft dieses Ge­
waltverständnisses läßt sich an den öffentlichen 
Reaktionen auf die schreckliche Untat von Lens 
nachweisen. Durch die von den Medien geför­
derte Fixierung auf die Tathandlung und die 
Ausschaltung ihrer Kontexte, mit der das Entla­
stungs- und archaische Strafbedürfnis der Be­
völkerung und der Institutionen befriedigt wur­
de, entstand das, was im Text »ein durchaus 

markiert einen deutlichen Fortschritt in der 
Wahrnehmung der wirklichen Gefahren (vgl. Hel­
sper 1995, S. 115- 118). 
Was die Orientierung der Fan-Projekte anbetrifft, 
so wehrt sich der Text gegen deren ordnungs­
politische Vereinnahmung. Das formulierte Fern­
ziel, das Dominanzverhältnis des polizeilichen 
gegenüber dem pädagogischen Weg umzukeh­
ren, scheint zehn Jahre später in noch weitere 
Ferne gerückt. Die gesellschaftspolitische Ent­
wicklung läuft eher in die entgegengesetzte 
Richtung. Insofern hat die im Text geäußerte 
Skepsis nur zu recht behalten. Die Kluft zwi­
schen Idee und Wirklichkeit scheint noch weiter 
gewachsen und für die Fan-Projekte hat sich im 
Rahmen der Gesamtentwicklung trotz breiter öf­
fentlicher Bestätigung ihrer Leistungen die 1991 
festgestellte widersprüchliche Situation, aner­
kannt und zugleich instrumentalisiert zu werden, 
verschärft (vgl. Buderus/Dembowski/Scheidle 
2001). 
Das Vordringen neoliberaler Sicherhei tsstrategi­
en läßt sich auch daran erkennen, dass meine 
Erwartung, die Polizei möge ihren instrumentel­
len Handlungsmodus reflexiv in Frage stellen (S. 
22), von der Entwicklung geradezu überrollt 
erscheint. Die aktuelle Philosophie orientiert sich 

2 5 Daran schließt die therapeutische Perspektive an. Vgl. dazu Scheid Ia 2001 a.b 



am genauen Gegenteil: an der offenen, lautstark 

· vertretenen Verstärkung des instrumentellen 

Handlungsmodus bis ins Extrem einer Zero-To­
lerance (Buderus, Oembowski, Scheid/e 2001 , 
s. 7ft). 

Abschließend sei noch auf eine Passage auf­
merksam gemacht, die nichts an Gewicht verlo­
ren hat: »in der Sicherheits- und ordnungsorien­

tierten Auffassung bleibt auch der 

gesellschaftliche Strukturzusammenhang als ge­
schichtlicher Prozess ausgeblendet. Auffällig ist, 
dass Gewalt, die den Funktionsablauf stört, wie 

die jugendkulturelle, sehr viel schlimmer und 

bösartiger erscheint als Gewaltformen im Rah­
men der Funktionsordnung und der Konventio­
nen, obwohl letztere viel gravierender sind." 

Diese Verschiebung fand ich bei A. Buderus, G. 
Dembowski und J. Scheidle unlängst wieder 

nOrehpunkteinrichtungen« zwischen Ju­

gendkultur, Sport, Unterhaltungsbranche, Kon­

trollorganen, Sozialwissenschaft und allgemei­
ner Jugend- und Sozialarbeit (S.2) 

charakterisieren. Beachtung in der Diskussion 
mit den Fan-Projekten erfuhr folgende Passage: 
»Fan-Projekte verfolgen pädagogische Ziele, die 

dem 'sozialen Selbstanspruch unserer Gesell­
schaft ' (Achter Jugendbericht der Bundesregie­

rung) entsprechen und im Kontrast zum Lei­
stungs- und Konkurrenzanspruch des Marktes 

stehen« (S.24). Ein Fan-Projekt glaubte, dass 

diese Zielsetzung auf Ablehnung bei seinem Trä­

ger stoßen würde. 
Bei dem folgenden Ausschnitt aus dem Rah­
menkonzept von 1992 2 6 handelt es sich um 

dessen konzeptuell wichtigsten Teil. Mit der Auf­
führung von vier Konzepten der Orientierung 

thematisiert. Sie machen zurecht darauf auf- sucht er die ganze Spannweite der sozialen Ar-

merksam, dass der Nachdruck, mit dem Ju­

gendgewalt öffentlich debattiert wird, in einem 

krassen Missverhältnis zu dem Schweigen steht, 
das über Wirtschaftskriminalität, strukturelle Ge­

walt, Gewalt als_ " allgegenwärtige Methode" 
ausgebreitet wird. Die Funktion der Jugendge­
waltdebatte als Ablenkungsmanöver wird greif­

bar (Buderus/Dembowski/Scheidle 2001, S.230). 

3. KONZEPTE DER ORIENTIERUNG DER 
FAN - PROJEKTE (1992} 

Vorwort (2003) 

Das von mir geleitete Evaluationsprojekt hatte 
den Auftrag des Bundesministeriums für Frauen 
und Jugend (BMFJ), ein Rahmenkonzept für die 

Arbeit der Fan-Projekte zu erarbeiten. Die For­
schungsgruppe hat ihre Entwürfe mit den Fan­
Projekten diskutiert und abgestimmt. Das End­

produkt wurde 1992 in Bonn vom BMFJ der 

Öffentlichkeit vorgestellt (Löffelholz 1'992). Es 
war ein Ergebnis wissenschaftlicher Begfeitfor­
schung und hatte im Gegensatz zu dem ein Jahr 
später von den politischen Gremien verabschie­
deten NKSS allenfalls orientierende, aber kein­

erlei rechtliche und verpflichtende Bedeutung. 
Der Ansatz des Rahmenkonzepts lässt sich am 
prägnantesten mit seiner Definition des Selbst­
verständnisses der Fan-Projekte als 

beit mit Fans zu erfassen. Jedes der Konzepte 

enthält dabei eine kritische Stoßrichtung. Die 
Iebens weltlich-jugendkulturelle Orientie­

rung wendet sich gegen die traditionelle norma­
tive Zeigefinger-Pädagogik, die sich den 

Jugendlichen vorrangig mit Disziplinierungsin­
teressen widmete. 2 7 Die Orientierung am ge­
samten Partizipations f e I d Zuschauerfußball 

wehrt sich gegen die lnstrumentalisierung der 
Fan-Projekte als Sozialfeuerwehr und vertritt ei­

nen Systemischen Ansatz, der auf Korrekturen 
nicht nur bei den Jugendlichen drängt, sondern 

Kompetenz- und Strukturveränderungen im ge­

samten Umfeld, das heißt: bei allen Beteiligten, 
im Auge hat.28 Oie Prozessorientierung 

zielt auf langfristige Veränderung objektiver und 
subjektiver Strukturen und distanziert sich damit 

von den kurzfristig am Symptom orientierten 
Eingriffen der Sicherheitsbehörden. Auch die 
Diskursorientierung wendet sich gegen die 

dominierende Strategie der Ordnungspolitik, 

Konflikte mit den Fankulturen mit den Mitteln 
äußerer Machtbehauptung und Gewaltanwen­
dung zu lösen, und fordert stattdessen, sie auf 
der Ebene symbolischer Auseinandersetzung zu 
bearbeiten. 

Mit den vier Orientierungen werden allerdings 
auch Antinomien innerhalb der pädagogischen 
Arbeit gekennzeichnet, die von ihr selbst zu lö­
sen sind. Von besonderem Gewicht ist die 

2 6 Der Text ersche1nt in der ursprünglichen Form. Ich habe nur d1e aufdnngliche normative D1kt100 des Originals entschärft. 

2 7 Der erste Versuch, m1t Fußballfans sozialpädagogisch zu arbeiten, wurde in den 70er Jahren in München unternommen. Er stand noch 

ganz im Zetchen normatiVer DiSZJphnienung der Jugendichen. 

2 8 H1er lässt Sich der von Dieter Bott propag1erte ·Strukturelle Ansatz• des Diuisburger Fan-PrOJekts ans1edeln (Dembowskl 2001 a). 
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Gewalt und 
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prägen die 

Schlagzeilen 

Spannung zwischen lebensweltlich-subkulturel­
ler und diskursiver Orientierung. Der Gegensatz 
einer annähernd-verstehenden und einer kon­
frontativen Aktivität wird als kritischer Kern der 
Arbeit mit aggressiven Jugendkulturen sichtbar 
gemacht. 

Fan-Projekte arbeiten die Konzepte, mit denen 
sie soziale Wirkl ichkeit wahrnehmen und auffas-
sen, systematisch aus und entwickeln sie stetig 
fort. Das eröffnet ihnen die Möglichkeit, ihre Ar­
beit zu verbessern, neuen Gegebenheiten anzu­
passen und sie in ihrem spezifischen Auftrag 
gegenüber anderen Ansprüchen im Partizipati­
onsfeld Zuschauerfußball - etwa solchen der 
staatlichen Kontrollorgane, der Vereine , der 
Werbewirtschaft, der Medien und der Fans- zu 
rechtfertigen und zu behaupten. 
Die folgenden vier Orientierungen sind für die 
Fan-Projekte von grundlegender Bedeutung: 

Gruppen- und Freizeitkultur der Fans. Diese 
Gruppenkultur wird von den Fan-Projekten als 
jugendliche Zwischenweit mit ihrer eigentümli­
chen jugendgemäßen Gestaltungsweise und zu­
gleich als Teil der modernen Gegenwartsgesell­
schaft angesehen und anerkannt. Sie stellt ein 
soziales Netz sowie ein reichhaltiges Lern- und 
Erlebnisfeld der Jugendlichen dar. Sie wird in ih­
rer Doppeldeutigkeit wahrgenommen: als Gege­
nentwurf zur und als Kopie der Erwachsenen­
ku ltur, als kritisch und bestätigend, als frei und 
zwanghaft, als lebensweltlich offen und system­
befangen zugleich. 
Der aufsuchende Charakter der pädagogischen 
Arbeit der Fan-Projekte beinhaltet, dass sie sich 
an die Gruppenkultur der Jugend lichen in ihren 
räumlichen und zeitlichen Bewegungen an­
schließt. Für ihre Förderungsaufgaben nutzen 
die Fan-Projekte die lebensweltlichen Ressour­
cen der Jugendkultur, die auch Wertansprüche -
etwa Solidarität und Partizipation - gegenüber 
der Erwachsenenkultur und den individualisie-

(1) Lebens weltlich-ju gendkultur e ll e renden Institutionen von Markt, Verwaltung , Me-
Ori enti e rung dien enthalten. Normen und Regeln , Weltbilder 

und politische Vorstellungen , Ideale und Idole, 
Fan-Projekte wenden sich den Jugendlichen in Zeit- und Raumvorstel lungen, Symbole, Rituale 
ihrer Lebensweit zu und fassen die Verhalt ens- und Accessoires, Traditionen und Geschichten 
weisen der Jugendlichen als sinnhaltige Ele­
mente ihrer Lebensweit auf. Als wichtigen Teil 
dieser Lebensweit betrachten sie die Mitwirkung 
der Jugendlichen an der selbst gestalteten 

in der Fanszene finden als bedeutungshaltige 
Äußerungen der Jugendlichen Beachtung. 
Der pädagogische Umgang mit der Jugendkul­
tur will sowohl die Gruppe als sozial-emotiona-



les Gefüge als auch den einzelnen Jugendlichen 
gegenüber der Gruppe stabilisieren. 
Pädagogische Bemühungen, Veränderungen zu 
bewirken, gehen nach dem lebensweltlichen 
Verständnis von innen, d .h. von gegebenen 
Gruppenstrukturen, Bewegungen und Motiven 
aus. Die Fan-Projekte weisen darauf hin, dass 
administrative Versuche, Jugendkulturen von 
außen und unter Einwirkung von Gewalt zu ver-

versteht sich als kontinuierliche Prozessbeglei­
tung statt als kurzfristige Intervention. Fan-Pro­
jekte machen jugendkulturelle Aggressions­
äußerungen realistisch als ein sinnhaltiges, in 
den 'Ursachen ' kompliziertes, im Wert teilweise 
uneindeutiges, in den Aussichten auf Verände­
rung Ungewisses, bezüglich der archaischen 
Lust sowohl abstoßendes wie anziehendes Phä­
nomen kenntlich. 

ändern oder auszugrenzen, ungewollte Folgen Was das Verständnis der 'Ursachen· von Formen 
zeitigen. jugendlicher Dissozialität und Gewalt angeht, 

(2) Orientierung am gesamten 
Partizipationsfeld Zuschauerfußball 

Die Arbeit der Fan-Projekte hat ihr Zentrum in 
der Lebensweit der Jugend lichen. Sie bleibt 
aber nicht auf die jugendliche Zielgruppe be­
schränkt, weil die Fanszene die Teilnahme an 
der etablierten Fußball kultur zum wichtigsten 
Gegenstand ihrer Aktivitäten macht und 
zwischen Fanszene und den einschlägigen Insti­
tutionen der Erwachsenengesellschaft - Fuß­
ballorganisationen, Medien, staatlichen Kontroll­
organen eine intensive wechselseitige 
Bezugnahme besteht. Fan-Projekte führen ihre 
pädagogische Aufgabe Generationen übergrei­
fend durch und wirken einer Generationenab­
sonderung entgegen. 
Die pädagogische Arbeit der Fan-Projekte be­
zieht sich auf das gesamte Partizipationsfeld 
ZuschauerfußbalL Dadurch kann sie kulturelle 
Kontinuität herstellen. Das allein bietet die Mög­
lichkeit, die ernsteren Konflikte der Jugendsze­
ne mit der Erwachsenenkultur sinnvoll zu bear­
beiten. Fan-Projekt-Arbeit bewegt sich auf der 
Schnittstelle von Jugendkultur, Sport, Unterhal­
tungsbranche und Polizei. Sie entspricht damit 
dem Auftrag der Integration, der Vermittlung 
und der Einmischung. 

(3) Prozessorientierung 

Die pädagogische Aufgabe, die Fähigkeiten der 
Beteiligten entsprechend den gesellschaftlichen 
StruktiJrveränderungen zu fördern, setzt ein Ar­
beitsverständnis voraus, das an langfristigen 
Veränderungen orientiert ist. Diese Prozessori­
entierung wird von den Fan-Projekten gegenü­
ber einer kurzfristig orientierten Handhabung 
der Jugendlichen -zum Zwecke der Ordnungs­
herstellung -vertreten. Die pädagogische Arbeit 

beachtet die Fan-Projekt-Arbeit die rückbezüg­
lich verlaufenden Interaktionsprozesse zwischen 
den Beteiligten (Polizei <- > Jugendliche, Verei­
ne <- > Jugendliche, Fan-Projekte <- > Ju­
gendliche usw.); ebenso die verschiedenen so­
zialen Ebenen: die einzelnen Personen, Milieus, 
Gruppen, Lebenslagen, Gesellschaftsstrukturen, 
den Zivilisationsprozess. Eine solche mehrper­
spektivische Problemsicht entspricht dem sozi­
alpädagogischen und sozialethischen Auftrag 
der Fan-Projekte. 
Die Fan-Projekte machen in diesem Zusammen­
hang auf das Dilemma der Modernisierungspro­
zesse aufmerksam: dass nämlich Ausbreitung 
und Perfektionierung der industriellen und 
marktgesteuerten Ordnung dazu tendieren, Ver­
störungen nicht nur in den natürlichen, sondern 
auch in den sozialen und psychischen 'Umwel­
ten' zu bewirken. Irritierende Erscheinungen in 
den Jugendszenen - wie Vandalismus, Gewalt­
neigung, Kriminalität, Alkoholismus und andere 
Suchtformen-sehen sie als Kosten an, die mit 
der immer weitere Lebensbereiche erfassenden 
Ausbreitung der Markt-, Verwaltungs- und Me­
dienlogik anfallen. Fan-Projekte wirken darauf 
hin , dass sich die einschlägigen Institutionen 
mit der Schattenseite der von ihnen vorangetrie­
benen Erfolgsgesellschaft auseinandersetzen 
und für sie Verantwortung übernehmen. 
Fan-Projekte verzichten nicht darauf, Formen der 
Dissozialität und Gewalt rechtlich und moralisch 
zu bewerten. Sie machen aber zugleich auf die 
vielseitigen Verstrickungen sozialer Gewalt auf­
merksam und arbeiten vordergründigen rechtli­
chen und moralischen Verurteilungen und Ab­
wehrstrategien entgegen. Sie bemühen sich 
nachzuweisen, dass durch solche Verurteilungen 
und Abwehrstrategien die Chance vertan wird, 
jugendliche Auffälligkeilen als Sprache zu verste­
hen, die zivilisatorische Mangelzustände anzeigt. 

----
--- .. 

" EI 

"' CD .... 
t7' .. 
tT 
< 
CD 

" .. 
tT 
S>• 
:> 

"' :> ... .. 
"' CD 

" 
"l 
I> 
:> . 
"l 

" 0 
u. 
CD 
:<' 
tT .. 

• ;o; 
0 

- -- VI 

3: --- 0 
VI 

- -- VI 



" .u 
.>: 

" 

.. 
G) 

'0 

"' ... 
c: 
'0 
c: 
'" .. .. .. 
G) 

> .. .. 
.Q 
.-< 
G) 

Ul 

ll 

" "' • II) 

VI 
0 
::E 
II) 

0 
ll: 

Zabrze 1998 -

Ausschreitungen 

auf den Rängen 

beim Freund-

schaftsspie l 

Polen -

Deutschland 

(4) Di sk ursorientierung 

Mit der Orientierung an langfristigen Prozessen 
verbinden Fan-Projekte eine Diskursorientie­
rung. Sie regen Diskurse an. 
Diskurse bieten die Möglichkeit, stabile und rea­
litätsgemäße Werteinsteilungen und Perspekti­
ven zu erzeugen. Sie sind unter gegenwärtigen 
Bedingungen des Wertewandels und der uUn­
deutlichkeit des normativen Horizonts« (Achter 
Jugendbericht, Sonn 1990, S. 85) erforderlich. 
Das gilt auch im Hinblick auf die Auseinander­
setzung mit jugendkulturellen Auffälligkeiten. 
Die Diskursorientierung ist deshalb von hoher 
Bedeutung, weil Verhaltensweisen, z.B. Gewalt­
handlungen, eine innere Seite haben, weil sie 
Gefühle, Phantasien, Weltbilder, Einstellungen , 
Rechtfertigungen mit sich führen. ln Diskursen 
können die betroffenen Gruppen und Institutio­
nen ihre Problemsichten, Rechtfertigungen, Le­
bensentwürfe, Zukunftsvorstellungen gewaltfrei 
austauschen und vertreten. Dieses 'Aushandeln' 
bietet die Chance, gemeinsame Fortschritte in 
der Wahrnehmung und Bewertung bedenklicher 
sozialer Phänomene zu machen. 
ln Diskursen zeigt sich, dass jugendkulturelle 
Erscheinungen, z.B. Gewaltbereitschaft, einen 
'Überschuss' haben gegenüber ihrer Bearbei­
tung im engen Rahmen institutionenspezifischer 
Rollen (der Polizei, der Fußballvereine, der Fan­
Projekte usw.). Diskurse öffnen für umfassende-

re menschliche Beurteilungen und Handlungen, 
in denen Bedürfnisse, Ängste, Hoffnungen und 
Konflikte frei werden, die im Gewaltzusammen­
hang eingeschlossen sind (vgl. S. 50). Als des­
sen Hintergrund ist das Dilemma der Moderni­
sierungsprozesse anzusehen. Deren 'Gewinne' 
können nur gesichert werden, wenn die 'Verlu­
ste' erkannt werden und entsprechend rückbe­
züglich u_nd innovativ gehandelt wird. 
Mit ihrer argumentativen Strenge bietet die Dis­
kursorientierung eine notwendige Ergänzung und 
ein Korrektiv zu der verstehenden Haltung der le­
bens-weltlich-jugendkulturellen Orientierung. 

Nachwort (2003) 
Ein besonderes Augenmerk dürfte im Licht des 
Zeitgeistumschwungs, der sich in der Pädagogik 
im letzten Jahrzehnt ereignete, auf den schon im 
Vorwort hervorgehobenen Gegensatz einer 
annähernd-verstehenden und einer konfrontati­
ven Aktivität pädagogischer Arbeit, wie ihn der 
Text herausstellt, fallen. 
Eine noch in den BOer Jahren überwiegend anti­
repressiv motivierte Pädagogik machte in den 
90er Jahren einer Pädagogik Platz, die das Er­
richten von Grenzen betont. ln der grassieren­
den Überbesetzung des Begriffs der Grenze in 
der Erziehung schlug sich unbewältigte paranoi­
de Angst nieder, die symmetrische Begegnun­
gen zwischen den Generationen behinderte. ln 
Verbindung mit wachsender Kriminalitä tsangst 



verstärkte sich die Tendenz zu repressiven Maß­
nahmen gegenüber abweichenden Heranwach­
senden, wie etwa der Herabsetzung der Straf­
müf!digkeit und der Wiedereinführung 
geschlossener Heimen. Von solchen Überreak­
tionen abgesehen wird mit dem Paradigmen­
wechsel in der Pädagogik doch eine notwendige 
Konsequenz aus der zunehmenden Anomie der 
Gesellschaftaufgrund der Auflösung soziamora­
lischer Milieus gezogen (vgl. S.8, 15). ln der Ge­
waltprävention gewinnen konfrontative Konzep­
te, wie Mediation und Anti-Aggressionstraining, 

der Tatbestand, dass das Konzept der "akzep­
tierenden« Jugendarbeit (Krafeld 1996) als 
nicht-konfrontatives im Zusammenhang mit der 
Ausbreitung Tod bringender rechter Jugendge­
walt, vor allem in den Neuen Ländern, im Zuge 
des Zeitgeistwandels der Pädagogik unter Druck 
geriet (vgl. Buderus/Dembowski/Scheidle 2001, 
S. 87-98), gleichzeitig- und bis in die aktuelle 
Diskussion hinein -jedoch das von Hege/ ent­
deckte sozialwissenschaftliche Konzept der An­
erkennung eine wirkungsvolle Renaissance er­
fuhr (Honneth 1994, He/sper 1995). Der 

unter diesen Bedingungen zu Recht an Bedeu- Widerspruch löst sich auf, wenn wir der Dialektik 
tung. Als zeitgemäße pädagogische Antwort auf der Anerkennung in der Beziehung zwischen Er-
die postmoderne Anomie lassen sich auch die 
vermehrt zu beobachtenden Initiativen von 
Schulen begreifen, sich Verfassungen zu geben. 
Insofern kann das Konzept der Diskursorientie­
rung, wie es im Text vorgestellt wird, als ein 
früher Hinweis auf die Notwendigkeit einer 
pädagogischen Neuorientierung gelesen wer­
den. 
Meine pädagogischen Vorstellungen und die un­
serer Forschungsgruppe standen damals freilich 
überwiegend im Zeichen der Antirepression, wie 
sie sich seit den späten 60er Jahren als domi­
nierende Orientierung der sozialpädagogischen 
Profession durchgesetzt hatte. Die um sich grei­
fende Anomie erfordert hier, wie gesagt, Korrek­
turen an diesem Erziehungsideal, zumal sich ge­
zeigt hat, dass zur Entstehung einer Disposition 
für Gewaltbereitschaft alternativ zur erlebten 
Grenzüberschreitung durch elterliche Gewalt 
auch der Mangel an erfahrener Grenzsetzung 
beitragen kann. 2 9 ln diesem Zusammenhang 
möchte ich darauf hinweisen, auch auf die Ge­
fahr hin missverstanden zu werden, dass dem 
polizeilichen "Bis hierher und nicht weiter« eine 
pädagogisch-therapeutische Bedeutung zukom­
men kann, die von der Sozialarbeit durchaus an­
erkannt werden sollte. Die polizeiliche Grenzsat­
zung muss allerdings mit Fritz Red/ gesprochen, 
"antiseptisch« sein (Redi/Wineman 1984, S. 40). 
Enthält sie ihrerseits ungemildert Straflust und 
aufgestaute Wut, stellt sie a/s unangemessener 
Übergriff eine Grenzverletzung dar, dann werden 
neue "Krankheitskeime · ausgebildet, das heißt, 
sie wirkt alles andere als pädagogisch. 
Zu den Widersprüchen der Entwicklung in der 
Pädagogik während der 90er Jahre gehört nun 

wachsenem und Heranwachsendem gewahr 
werden. Ihr zufolge müssen beide, Verstehen 
und Konfrontation 3 0, als notwendige Elemente 
des pädagogischen Prozesses begriffen werden. 
Diese Erkenntnis, auf die zuerst Jessica Benja­
min aufmerksam machte (Benjamin 1993), dürfte 
zu den entscheidenden Fortschritten des 
pädagogischen Denkens in den 90er Jahren 
gehören. Durch eine rein nachgehende, verste­
hende Erziehung ohne Zumutung von Realität, 
ohne Grenzsatzung und Negation würde sich 
der Erwachsene der Achtung berauben, die er in 
den Augen des Heranwachsenden braucht, da­
mit dieser sich wirklich von ihm anerkannt sehen 
kann. 
Das macht zugleich deutlich, dass ein schlichter 
Seitenwechsel - von der Antirepression zurück 
zur Repression - theoretisch betrachtet ein 
Rückfall hinter den erreichten Erkenntnisfand 
wäre. Dass ein solcher Seitenwechsel auch aus 
der Sicht der bislang verbreiteten Alltagspraxis 
alles andere als angesagt ist, zeigt mit aller 
Deutlichkeit die jüngste Schulforschung. Die Pi­
sa-Studie weist nach, dass in Deutschland nach 
wie vor eine Pädagogik des Misstrauens und der 
Handhabung repressiver Maßnahmen, wie Sit­
zenbleiben und Abschieben in andere Schulty­
pen, überwiegt und ein negatives, Leistung be­
hinderndes Lernklima erzeugt. 

2 9 Ein Zeichen dcese Wandels ist die Entdeckung der Vater1osigkeit als möglicher Hintergrund männlicher Gewalt. 

3 0 Psychoanalytische Pädagogik bildete für die Antinomie das Begriffspaar: Halten und Zumuten (aus: Leber 1986. 1988: Hainemann t 992) 
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4 »IHR WÜRDET VIELLEICHT AUCH 

HIER SITZEN, WENN ... " 
KOMMENTIERTES PROTOKOLL EINES 
GESPRÄCHS ZWISCHEN DEUTSCHEM 
FUßBALL- BUND, NATIONALSPIELERN 
UND HOOLIGANS AM 30. APRIL 1991 IN 
BARSINGHAUSEN (HANNOVER) (1992) 

Vorwort (2003) 
Der bisher unveröffentlichte Text kündet von der 
allmählich konkretere Formen annehmenden Zu­
sammenarbeit des DFB mit den Fan-Projekten. 
Sie war bereits praktisch geworden mit der För­
derung der bereits mehrfach erwähnten Betreu­
ungsmaßnahme der Fan-Projekte auf der WM in 
Italien im Jahr 1990. Die im Folgenden doku­
mentierte Gesprächsbegegnung von 1991 ist die 
unmittelbare Fortsetzung dieser Kooperation. 
Der Text bietet das Beispiel einer praktisch um­
gesetzten Diskursorientierung. Er analysiert den 
Versuch einer diskursiven Konfliktlösung zwi­
schen Fußballvertretern und Hooligans und zeigt 
die Chancen und Risiken solcher Diskurse auf, 
Lernprozesse ebenso wie Lernblockaden. ln der 
Interpretation des Gesprächs treffen sich kon­
krete empirische Wahrnehmung und Beobach­
tung mit theoretischer Reflexion. 
Das Gespräch war zustande gekommen, weil 
beide Seiten, der DFB und die jugendlichen 
Hooligans, daran interessiert waren. Weshalb 
dieses Interesse damals bestand, wird in den er­
sten Abschnitten des folgenden Dokuments er­
läutert. 
Der sozialwissenschaftliche Kommentar zu dem 
Gespräch zeigt, wie sich von dem Theorem des 
Dilemmas der Modernisierung aus die Motive, 
der Verlauf und das Ergebnis eines konkreten 
Gesprächs verstehen und interpretieren lassen. 

1. Wie es dazu kam : Kurswechse l beim 
Deutsc hen Fußball-Bund 

Am 30. April 1991 fand in Barsinghausen bei 
Hannover - am Tag vor einem Länderspiel ge­
gen die belgisehe Nationalmannschaft in der 
niedersächsischen Landeshauptstadt - ein _Ge­
spräch statt, zu dem sich auf Anregung der 

Bundesarbeitsgemeinschaft (BAG) der Fan-Pro­
jekte maßgebliche Vertreter des Deutschen Fuß­
ball-Bundes (DFB) mit Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen aus der Hooliganszene trafen. Die 
Teilnehmer waren drei leitende Angestellte des 
DFB (darunter der Bundestrainer), sechs Natio­
nalspieler (davon drei sogenannte Legionäre aus 
Italien), acht Hooligans aus Berlin, Dortmund, 
Frankfurt, Gelsenkirchen , Harnburg und Hanno­
ver und zwei pädagogische Mitarbeiter der Fan­
Projekte. 
Die Vermittlung von Gesprächen zwischen Fan­
gruppen und Fußballvereinen zählt zur gängigen 
Praxis in der Arbeit der Fan-Projekte. Das hier 
dokumentierte Beispiel hat seine besondere Be­
deutung darin, dass sich die Gesprächspartner 
im überregionalen Zusammenhang begegneten. 
Wie die vertretenen Nationalspieler au·s unter­
schiedlichen Vereinsmannschaften kommen, so 
stehen sich auch die beteiligten Hooligans im 
normalen Fußballalltag als potentielle Gegner 
gegenüber. Insofern war in diesem Gespräch die 
Idee eines Gegensätze überwindenden Mitein­
ander von vornherein lebendig. 
Darüber hinaus kommt diesem Treffen auch ei­
nige historische Bedeutung zu. Denn es ist erst 
aufgrund eines Kurswechsels in der Politik des 
DFB möglich geworden und stellt insofern ein 
wichtiges Dokument eines Transformationspro­
zesses dar. Bislang hatte der DFB eindeutig auf 
Repression und Ausgrenzung der Gewaltfraktio­
nen in der Fanszene gesetzt. Nun ist der Hooli­
ganismus in Deutsch land innerhalb der letzten 
beiden Jahre vor dem Treffen in Barsinghausen 
zu einer nationalen Bewegung jenseits der Städ­
te und Regionen geworden. Die Hooliganszene 
begann vermehrt bei internationalen Begegnun­
gen der deutschen Nationalmannschaft aufzu­
t reten und dabei die öffentliche Ordnung zu 
stören. Diese Entwicklung hat sich seit der Welt­
meisterschaft 1990 in Ital ien für den deutschen 
Fußball und seine Dachorganisation, die auf­
grund bestehender internationaler Regeln ver­
antwortlich gemacht wurde, bedrohlich zuge­
spitzt. lmageverlust, Strafen und sogar eine 
Sperre auf internationaler Ebene könnten 
schwerwiegende Folgen für den DFB sein. Zu 
der damaligen kritischen Situation trug auch 
bei , dass seit der zweiten Hälfte der 80er Jahre 
die Zuschauerzahlen in deutschen Stadien stark 
rückläufig waren. Während die Ausschreitungen 
sich verstärkten, bl ieben die Zuschauer zuneh­
mend fern. Sollte es einen Zusammenhang 
geben? 



in dieser Krisenlage hat sich der DFB entschie­
den, nicht zuletzt auch unter dem Druck der po­
litischen Öffentlichkeit 31, seine Politik gegenü­
ber der Fanszene und deren pädagogischen 
Begleitern in Gestalt der Fan-Projekte und ihrer 
Bundesarbeitsgemeinschaft (BAG) bedeutsam 
zu verändern, künftig integrative Maßnahmen zu 
veranlassen und einen pädagogischen Kurs der 
Kommunikation und der sozialen Betreuung 
sti:jrker zu unterstützen. Sich in dieser Weise zur 
sozialen Verantwortung für bedenkliche Ent­
wicklungen in den assoziierten Jugendkulturen 
zu bekennen, ist in der Geschichte des profes­
sionellen Fußballs in Deutschland durchaus neu. 
Bislang war eher die Meinung vertreten worden, 
Ausschreitungen seien kein Problem des Fuß ­
balls, sondern eines der Gesellschaft. Man er­
klärte sich kurzerhand für nicht zuständig und 
übergab die Sache an eine Spezialinstitution: 
die Polizei. 
Ich begreife die neue Orientierung des DFB als 
eine wichtige Selbstkorrektur, als den Versuch, 
soziale Handlungskonsequenzen aus der Situa­
tion zu ziehen, in die sich der Fußball durch sei­
ne Strukturveränderung vom Milieufußball zum 
Markt- und Medienfußball gestellt sieht. Wie an­
dere Lebensbereiche ist er vom Dilemma der 
Modernisierungsprozesse betroffen: die Aus­
breitung und die Perfektionierung der marktwirt­
schaft liehen Ordnung tendiert offensichtlich da­
zu, .. verstörungen nicht nur in den natürlichen , 
sondern auch in den sozialen und psychischen 
Umwelten zu bewirken«. Aus dieser Entwicklung 
resultiert ein .. wertdilemma«. Wir sehen es dar­
in , dass die Vorteils- und Erfolgsabwägung -
sport lich: die Taktik -, nach der wir zunehmend 
unser Handeln auszurichten aufgefordert sind, 
die sozialen Wertgrundlagen unserer Gesell­
schaft angreift. Das betrifft auch die Fußballkul­
tur. Sie dürfte in den Werten der Freiheit des 
Spiels und in der Kultivierung der agonalen Ag­
gressivität durch die Fairnessgesinnung als frei­
willige Rücksicht auf den Gegner, sch ließlich in 
der Solidarität des Gemeinschaftsbezugs be­
gründet sein. Diese Werte geraten gegenwärtig 
in Bedrängnis. 
Wenn Jugendgruppen im Umkreis des Fußballs 

so weit gehen, Gewalt als Unterhaltung zur kul­
turellen Hauptidee ihres Gruppenlebens zu stili­
sieren, so kann das als ein Symptom dieser Ent­
wicklung angesehen werden. 
Den Kurswechsel des DFB und seine Bereit­
schaft zu Gesprächen mit aggressiven Jugendli­
chen verstehe ich in diesem Zusammenhang als 
eine produktive Antwort auf jenes Wertdilemma 
der Gegenwart, als einen Versuch, dem Wert der 
Solidarität kontrafaktisch, das heißt gegen die 
Tendenzen, ihn strukturell aufzulösen, neue Gel­
tung zu verschaffen. 
Die bisherige Beschränkung des DFB auf Ord­
nungspolitik in der Bearbeitung der Konflikte niit 
jugendlichen Gewaltbereiten scheint mir selbst 
Ausdruck einer Erwachsenengesellschaft zu 
sein , deren sichtbarer Sinngehalt auf Effekti­
vitätsstrategien und auf den Genuß von Erfolgs­
werten sich reduziert. Sie hat Teil an dem Übel, 
das sie zu bekämpfen vorgibt. 
Unter den günstigen Bedingungen des neuen 
Kurses 3 2 konnten die Sprecher der BAG der 
Fan-Projekte den DFB dazu bewegen, ein erstes 
Gespräch von Hooligans mit DFB-Vertretern und 
Nationalspielern am 23. März 1991 in Frank­
furt/Main -unter Ausschluß der Medien - ei nzu­
richten. Ein solches Gespräch war bereits im 
Rahmen der Weltmeisterschaft in Italien im Juni 
1990 geplant gewesen, aber wegen Verkehrsbe­
hinderungen ins Wasser gefallen. Es war erheb­
liche Enttäuschung nachgeblieben. Schon da­
mals war deutlich geworden, dass die 
Jugendlichen einer solchen Begegnung große 
persönliche Bedeutung zumaßen. 
Das Gespräch in Barsinghausen, wie schon die 
Begegnung in Frankfurt, sollte einen Beitrag zur 
Deeskalation leisten, zur Verminderung der Aus­
schreitungen, die sich auf der internationalen 
Ebene so bedenklich gesteigert hatten. Wo­
durch dieser Beitrag im Einzelnen zustande 
kommen würde, war offen, denn es gab keinen 
Verhandlungsplan. Im Kern musste es unter die­
sen Bedingungen für jede der Seiten darum ge­
hen, die Erwartungen aneinander kennen zu ler­
nen und ein Verständn is für ih re Position und 
Lage beim Gegenüber zu erreichen. Auf diesem 
Wege würde Fußball als das gemeinsame Dritte 

3 1 Die Arbeitsgruppe Nationales Konzept Sport und Sicherheit wurde 1991 auf Intervention des Bundeskanzleramtes und der 

Innenministerkonferenz tätig. um eine konzeptuelle Grundlage für Sport und Sicherheit im Umfeld von Fußball-Spielen zu erarbeiten. 1993 

wurde das NKSS beschlossen. 

3 2 Oie neue Öffnung für einen pädagogischen Weg der Annäherung schließt für den DFB nicht aus, gleichzeitig seine Sicherheitsstrategie 

weiter zu perfektionieren (Versitzplatzung, Ausbau der Observation, Hooligankartei, Stadionverbote. Ruf nach •Anwendung der Gesetze•). 

Insofern wird sein Handeln künftig von einer Ooppelgleisigkeit geprägt sein. 
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vielleicht verbindende Bedeutung erlangen kön­
nen. in diesem Rahmen würde dann über Maß­
nahmen und praktische Schritte gesprochen 
werden können. 

2. Wie ich meine Aufgabe als 
Sozialwissenschaftler verstand 

Der Sprecher der Bundesarbeitsgemeinschaft 
der Fan-Projekte, einer der anwesenden 
Pädagogen, hat mich als Vertreter der Wissen­
schaftlichen Begleitung eingeladen, das Ge­
spräch zu protokollieren. 
Ich nahm diese Einladung gern an, denn ich war 
mir der Bedeutung eines soichen Treffens auf 
höchster Verbandsebene bewusst und hielt es 
für einen Idealfall, dass sich öffentliche Personen 
von Rang innerhalb der Fußballweit interessiert 
zeigen, sich mit Menschen aus der Gewaltfrakti­
on der Fans zu treffen und mit ihnen jenseits of­
fizieller Verlautbarungen, über das beiderseitige 
Verhältnis, über ihre Motive und über die weitere 
Entwicklung und gegenseitige Verständigung zu 
sprechen. Mich bewegten ein wissenschaftliches 
und ein praktisches Interesse. 
Ein Treffen so ungleicher Konfliktpartner, ihr Ver­
such, Konflikte von der Handlungs- auf die 
Sprachebene, also von der Ebene physischer 
auf d ie legitimatorischer Selbstbehauptung der 
Wechselrede zu heben, versprach vielseitige Er­
kenntnisse. Das Gespräch würde vermutlich an 
Einstellungen und Argumentationsstrukturen ge­
waltbereiter junger Leute heranreichen, aber 
auch an die der Gegenseite. Ich erwartete Ein­
blicke in die Lebens- und Vorstellungswelten 
beider beteiligter Gruppen, in ihr gegenseitiges 
Verhältnis und in die Qualität des Gewaltphäno­
mens selbst, das Thema des Gesprächs sein 
würde. Wie würde die Gesprächssituation von 
beiden Seiten genutzt werden, neue Aufschlüs­
se zu erhalten über die andere Seite, die eige­
nen Verstehensmöglichkeiten zu erweitern und 
Abwehrhaltungen abzubauen , aber auch die ei ­
genen Handlungsgrenzen zu vermitteln? 
Was das praktische Interesse anbetrifft, so habe 
ich die Tatsache, dass eine solche Begegnung 
aufgrund der neu entstandenen Bereitschaft des 
DFB, sich auf Integrationsversuche einzulassen, 
zustande gekommen war, zunächst spontan als 

der schwer fassbaren Kommunikationsprozesse 
zwischen subversiver Gewaltszene und offiziel­
ler Unterhaltungskultur. Damit war aber noch 
nicht gesagt, dass das Treffen auch gelingen 
würde, dass nicht bestehende mentale Barrieren 
bestätigt oder gar verstärkt würden, dass mim 
sich nicht gegenseitig enttäuschen würde. Als 
wissenschaftlicher Begleiter sah ich mich her­
ausgefordert, Erkenntnisse über wechselseit ige 
Verstehensmöglichkeiten und -barrieren zu ge­
winnen, um sie vielleicht in das Feld zurückzu­
vermitteln. 
Für die Aufzeichnung des Gesprächs war aus 
Gründen der Vertraulichkeit kein Tonbandmit­
schnitt vorgesehen. Ich war also darauf verwie­
sen, mir handschriftl iche Notizen zu machen 
und den Gesprächsverlauf auf dieser Grundlage 
zu rekonstru ieren. Der Text hat insgesamt den 
Charakter eines kommentierten Protokolls. 
Bei der Interpretation habe ich mich hier keines 
streng kontrollierten Verfahrens der empirischen 
Forschung bedient, da dies vom Material her 
nicht begründet gewesen wäre, sondern den 
Versuch gemacht, die Bedeutung der Ge­
sprächsaussagen mithilfe sich ergänzender so­
zialwissenschaftlicher Konstrukte soziologischer 
und psychologischer Art, insbesondere aus Mo­
dernisierungs-, Adoleszenz- und Kommunikati­
onstheorie hypothetisch zu erschließen. Das 
Verfahren ist insofern weniger systematisch als 
selektiv angelegt. Als Erfahrungshintergrund für 
die theoretisch geleitete Interpretation stand mir 
dabei die bereits mehrere Jahre umfassende 
teilnehmende Beobachtung des Interaktionsfel­
des um den Profifußball, insbesondere der 
Fanszenen,zurVerfügung. 

3. Wie das Treffen verlief und was gesagt 
wurde - Rekonstruktion des Gesprächs 
anhand schriftlicher Notizen 33 

Die Gruppe der Jugendlichen - begleitet von 
zwei Fan-Projekt-Mitarbeitern - trifft stark ver­
spätet am Veranstaltungsort ein. Der Bunde­
strainer steht auf der Außentreppe der Sport­
schule und blickt auf die Uhr. Sein Mienenspiel, 
geschweige denn, was in seinem Inneren vor­
ging, konnte ich vom weitem nicht sehen. 
Das Gespräch wird von einem VERTRETER des 

sehr positiv bewertet für die Weiterentwicklung DFB eröffnet. Er weist darauf hin, dass es nicht 

3 3 Die Zwischenstriche im Text habe ich aus Gründen der Übersichtlichkeit angebracht. S1e sollen bestimmte Abschnitte des Gesprächs 

markieren. tn der Dynamik des Gesprächs zeichneten sich eine Eröffnungs· und eine Schlussphase ab. 



leicht gewesen sei, diesen Gesprächstermin in 
den Trainingsplan der Nationalmannschaft ein­
zubauen. 
Es sei der Wunsch der Hooligans gewesen, sich 
zu treffen. Nach dem ersten Gespräch in Frank­
furt habe das Gefühl bestanden, dass »man 
noch nicht alles gesagt« habe. 3 4 
Die Atmosphäre sei gut gewesen. Freilich habe 
der Standpunkt der Hooliganseite erhebliche 
Betroffenheit beim Deutschen Fußball-Bund 
ausgelöst. 
Der erste Gesprächsteilnehmer aus dem HOOLI­
GAN-Kreis geht sofort in die Konfrontation: er 
widerspricht in der Frage, wer das Gespräch ge­
wollt habe. Der Wunsch, miteinander zu spre­
chen, sei doch wohl auch auf der Gegenseite, 
den Spielern zumindest, vorhanden gewesen. 
Dann äußert er seinerseits Betroffenheit über 
Verlautbarungen des DFB-Sprechers und eines 
DFB-Coachs im Fernsehen zur Hooliganfrage. 
Der DFB-Sprecher habe für Ausgrenzung plä­
diert und der Coach habe gesagt, das Gespräch 
mit Hooligans in Frankfurt habe bestätigt, dass 
es sich bei ihnen um unverbesserliche Idioten 
handele. Leute wie diese beiden DFB-Vertreter 
seien ja wohl »Weltfremd", meint der Hooligan. 
Der DFB-VERTRETER, der das Gespräch eröff­
net hatte, stellt sich hinter den DFB-Sprecher: er 
habe den Standpunkt des Verbandes. vertreten. 
Der Verband vertrete eine Auffassung von 
Ordnung und Regeln. Ohne dem gehe es nicht. 
Auch die Hooligans hätten ihre Regeln. Deshalb 
müssten sie auch dem DFB gegenüber und 
gegenüber seinem Bestehen auf Regeln 
Verständnis haben. Ob es sich um eine welt­
fremde Position handele, sei eine ganz andere 
Frage. 
Der HOOLIGAN argumentiert weiter mit der Be­
zeichnung "weltfremd«: sie treffe auch auf die 
gerade angelaufene Fähnchen-Fair-Play-Aktion 
des DFB zu. 
Ein DFB- VERTRETER verteidigt diese Kampa­
gne: man wolle, dass der normale Zuschauer 
sich mit den Fähnchen äußere. 
Ein anderer HOOLIGAN meint, die Kampagne 
werde nur mit Blick auf die Medien durchge­
führt. Es frage sich aber, ob man das Geld nicht 
besser für eine Video-Leinwand zur Übertragung 
des Spiels einsetzen könnte. 
Der DFB-VERTRETER hält den Wert der Video­
Leinwand für zweifelhaft. Statt Frust und Gewalt 
von Jugendlichen ohne Eintrittskarten zu min-

dem, könnte sie, wie Beispiele zeigten, bei de­
nen die Leinwände angegriffen worden seien, zu 
einem neuen Gefahrenmagneten werden. Auch 
seien die Kosten sehr hoch. 
Von HOOLIGAN-Seite wird entgegengehalten: 
die Aufstellung von Video-Leinwänden könnte 
einen .. ersten Schritt" des DFB auf die Jugendli­
chen zu darstellen. Auch wird noch einmal nach 
dem Sinn der Fähnchen-Fair-Play-Aktion ge­
fragt. 
Ein NATIONALSPIELER erläutert die Aktion: der 
DFB müsse unter dem .. Druck der Medien« rea­
gieren. Er wolle ein Zeichen geben, dass ihm die 
Entwicklung der Ausschrei tungen »nicht egal« 
und er " sich der Gefahren bewusst« sei. Da­
durch könne er die entstandene Unsicherheit 
der normalen Zuschauer zu mindern versuchen. 
Von HOOLIGAN-Seite wird eine solche Aktion 
als nutzlos bezeichnet. 

Ein DFB-VERTRETER, der Bundestrainer, treibt 
das Gespräch weiter auf eine grundsätzliche 
Ebene. Er sei von dem ersten Gespräch in 
Frankfurt äußerst " frustriert« gewesen und sehe 
keine Ansätze zum Weiterkommen. Er weist au f 
seine Herkunft aus armen Verhältnissen hin. Die 
Ereignisse in Mailand, Luxemburg, Dresden hät­
ten den DFB in eine sehr kritische Lage ge­
bracht. Die Frage sei dringend: »Was sollen wir 
tun?« Es droht der Verlust der Lizenz, »nur weil 
ihr euch kloppen wollt" . 
Dieser Beitrag löst eine Debatte über die Motive 
der Ausschreitungen aus. 
Von HOOLIGAN-Seite wird darauf hingewiesen, 
dass es »Hauereien schon immer gegeben« ha­
be. Man solle deshalb eine .. grüne Wiese« zur 
Verfügung stellen, damit die daran Interessierten 
" sich hauen können«. 
Von Seiten der NATIONALSPIELER wird diese 
Lösung nicht für realitätsangemessen gehalten 
(»Das kann ich mir nicht vorstellen«). Die Polizei 
sei genötigt, Grenzen zu setzen, und könne es 
nicht zulassen, dass die vorhandene Aggressi­
onsspannung beliebig -ausgelebt werde. 
Aber die Polizei hätte doch in diesem Fall gera­
de die Kontrolle; in Bochum werde ein Park inof­
fiziell schon so eingesetzt, entgegnet man sei­
tens der HOOLIGANS. 
Ein NATIONALSPIELER spricht das Motiv der 
Wut über nicht vorhandene Eintrittskarten an. 

3 4 Die 1n Gedankenstriche gesetzten Textteile entsprechen der wörtlichen Rede. 
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HOOLIGANS halten dieses Motiv nicht für maß­
gebend für die Randale. Man wolle »Leute tref­
fen« anlässlich der Fußballspiele und fahre des­
halb »auch ohne Karte" hin. 
Von Seiten der NATIONALSPIELER wird gefragt, 
warum man nicht Boxen als Sport betreibe. 
Oie HOOLIGANS weisen, um die Unmöglichkeit 
dieser Lösung anzuzeigen, auf ihre Verstrickung 
in einen Wettkampf mit Gruppen aus den ande­
ren Regionen und Nationen hin. 
Ein BUNDESTRAINER fragt, warum man sich 
dafür ausgerechnet beim Fußball treffen müsse. 
Der Fußball sei selbst mit Aggression verbun­
den, wird ihm von HOOLIGANS geantwortet. 
Der BUNDESTRAINER erwidert: sie werde je­
doch nicht mit Absicht ausgeübt; wer solches 
behaupte, sei ahnungslos und habe mit Fußball 
nichts zu tun. Im übrigen würden Vergehen ja 
auch bestraft. 

Ein NATIONALSPIELER weist darauf hin, dass 
man bei Strafverfahren davon ausgehe, dass die 
Ausübung ihres Berufs das Eingehen eines Ver­
letzungsrisikos durch Fouls einschließe. 
Von HOOLIGANS wird dieser Tatbestand als Be­
stätigung dafür aufgefasst, dass beide Aktivitä­
ten, das Fußballspiel und ihr Gewaltspiel, ähnli­
che Strukturen hätten. Auch bei dem 

Gewaltspiel der Hooligans gegen andere Ge­
waltbereite ihresgleichen werde ein Verletzungs­
risiko freiwillig in Kauf genommen. 
Von Seiten der NATIONALSPIELER wird erneut 
die Forderung der .. grünen Wiese« für Hooligan­
hauereien ins Spiel gebracht. Es wird bezweifelt, 
dass diese Forderung ernst gemeint sei; denn 
die Hooligans suchten doch die »Resonanz" in 
der Öffentlichkeit. Wenn diese Resonanz aus­
bleibe, was bei Kloppereien untereinander im 
Park zutreffe, dann sei diese Alternative für die 
Hooligans doch nicht attraktiv. 
Von HOOLIGAN-Seite wird bestätigt, dass man 
»Von der Presse lebe«. 

Im weiteren Gesprächsverlauf wird noch einmal 
um Verständnis für die Position des OFB gewor­
ben. 
Ein NATIONALSPIELER erläutert: der DFB müs­
se sich für die breite Bevölkerung, »die Leute«, 
einsetzen, die das Spiel sehen wollten. 
Ein DFB-VERTRETER: »Ihr müsst verstehen, 
dass wir Angst bekommen haben" wegen der 
Entwicklung der Ausschreitungen und ihrer Wir­
kung auf die Zuschauer. 
Von HOOLIGAN-Seite verwahrt man sich dage-



gen, von DFB-Vertretern in den Medien als ------ ------------­
»Hohlköpfe«, »Dummköpfe" , und als »unverbes-
serlich" tituliert zu werden. Die HOOLIGANS werben nun ihrerseits um Ver­
Aber dass sie "außergewöhnliche Standpunkte" ständnis für ihre Lage: sie seien ja »nicht als 
verträten, die nur wenige verstehen würden, 
müssten sie doch zugeben, wird von 
NATIONALSPIELER-Seite entgegengehalten. 
Eine solche Einstellung, sich unverständig zu 
zeigen, sei höchst fragwürdig, wird von HOOLI­
GAN-Seite angemerkt. Gewalt sei in der ganzen 
Gesellschaft verbreitet, man akzeptiere etwa un-

Gewalttäter geboren«, sondern aufgrund be­
stimmter Gegebenheiten in diesen Gruppenzu­
sammenhang (»Wir sind Kameraden«) hineinge­
raten. Ein solches Schicksal hätte auch die 
jetzigen Nationalspieler treffen können ("'hr wür­
det vielleicht auch hier sitzen, wenn ... «). 
Von NATIONALSPIELER-Seite wird dieser Ein-

eingeschränkten Geschwindigkeitskult auf der schätzung zugestimmt. Ein Nationalspieler be­
Autobahn mit der Folge von Tausenden von To- tont, er könne sich durchaus vorstellen, dass er 
ten und Schwerverletzten, über die alltägliche sich - aufgewachsen in einer Hochhaussiedlung 
Gewalt von Familienvätern sehe man hinweg. 
Somit zeige sich doch an der lauten Verurteilung 
der Ausschreitungen eine »Doppe/mora/«. 
Ein NATIONALSPIELER erwidert, die Leute hiel­
ten den DFB für »bekloppt«, wenn er »grüne 
Wiesen" einrichte. Ein anderer Nationalspieler: 
»Wir wollen nicht ausgrenzen" , aber man müsse 
im Stadion auf den Zugangswegen für die 
Sicherheit der Leute sorgen. Ein weiterer Natio­
nalspieler: die normalen Besucher, die zum Sta­
dion wollten, seien doch uninformiert über die 
Jugendlichen, da sie keine Gespräche mit Hooli­
gans gehabt hätten. 
Ein DFB-VERTRETER bestätigt die Aussagen 
der Nationalspieler: das sei der Standpunkt des 
DFB, man habe Angst vor der Wirkung auf die 
Zuschauer, die auch ihre Kinder mitbrächten. 
Die ganze Gesellschaft entwickle sich schließlich 
gegen Gewalt. 
Diese These des DFB-Vertreters wird von 
HOOLIGANS mit Protestgelächter aufgenom­
men: die Gesellschaft entwickle sich vielmehr 
zur Gewalt hin. 

Der DFB-VERTRETER präzisiert: zumindest sei 
es das Ziel der Erziehung in den Schulen, von 
der Gewalt wegzukommen. Untersuchen müsse 
man, warum diese Bemühungen keinen Einfluß 
hätten. 
Ein HOOLIGAN: »Junge Leute wollen sich nichts 
mehr sagen lassen.« 
Der DFB-VERTRETER: das sei nicht normal, 
dass junge Leute nicht mehr auf Vorgaben der 
älteren Generation ansprächen. 
Ein HOOLIGAN treibt die Gegenargumentation 
auf die Spitze: in die gegenwärtige Welt könne 
man keine Kinder setzen. 
Ein DFB-VERTRETER konfrontiert die Jugendli­
chen daraufhin mit der Paradoxie, dass sie nicht 
existierten, wenn ihre Eltern so gedacht hätten. 

und auch von seinen sonstigen biographischen 
Voraussetzungen her - an gewaltbereiten Cli­
quen mit Bomberjacken beteiligt hätte, wenn er 
nicht den Fußball und seine Begabung entdeckt 
hätte. Wie nah jener andere Weg für ihn gelegen 
habe, lasse sich an seinem früheren Bekannten­
kreis sehen, der ihn gegangen sei. 
Ein DFB-VERTRETER leitet zum Thema Polizei 
über, das schon in Frankfurt angesprochen wor­
den sei. Man habe in der Maßgabe übereinge­
stimmt, die Polizei solle nicht provozieren. 
Von HOOLIGAN-Seite wird Kritik an der Polizei 
geübt: ein Bundesligamanager sei mit Hooligans 
mitgefahren und angesichts der »Übergriffe« der 
Polizei »betroffen" gewesen. Von der Polizei gin­
gen »Schikanen" aus, sie sei ein »Schläger­
trupp", gegen den man ohnmächtig sei; sie zei­
ge die »Arroganz der Staatsmacht«. Das gelte 
besonders für junge Polizisten. Angesichts ihres 
Auftretens »stehe es einem bis hier«. 
Bei der Polizei sei auch Angst im Spiel, gibt ein 
DFB-VERTRETER zu bedenken. Man müsse sie 
auch verstehen, meint ein NATIONALSPIELER. 
Die Polizei sei psychologisch nicht geschult, be­
merkt ein HOOLIGAN. 
Ein DFB- VERTRETER schlägt vor, einen jungen 
Polizisten mal zu der Gesprächsrunde dazu zu 
laden. Dieser Vorschlag findet Zustimmung. 
Von HOOLIGAN-Seite werden Bedenken gegen 
den Einsatzleiter in Hannover laut, er werde we­
gen einer anstehenden Beförderung besonders 
forsch auftreten. 
Ein DFB-VERTRETER bezweifelt diese Einschät­
zung. 
Ein HOOLIGAN beklagt sich: sie würden von al­
len Seiten kritisiert. 
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Ein DFB-VERTRETER äußert Unzufriedenheit mit 
dem Gesprächsverlauf. Man fahre sich fest. Er 
mahnt an, Tausende von Vereinsjugendlichen 
würden sich über eine solche Gesprächsmög­
lichkeit mit den Nationalspielern freuen. An die 
Hooligans gerichtet: »Ihr müßt uns was geben«. 
Von HOOLIGAN-Seite begegnet man dieser in­
direkten Aufforderung zum unmittelbaren Ran­
daleverzicht mit Gegenkritik. Es sei falsch gewe­
sen, das Hannoverspiel auf den 1. Mai zu legen, 
wo linke Demonstrationen stattfänder). 
Ein DFB-VERTRETER: Es habe keine Wahlmög­
lichkeit gegeben. 
Von HOOLIGAN-Seite: Man sollte in den Fan­
Projekten Kartenverkauf einrichten. 
Von DFB-Seite wird der Wunsch positiv aufge­
nommen. Hinsichtlich des Kartenverkaufs könne 
man etwas tun. Die Einrichtung von Fanbeauf­
tragten könne man den Bundesligavereinen na­
he legen. 
Ein DFB-VERTRETER mahnt jedoch wechselsei­
tige Verläßlichkeit im Umgang an. Das Leben be­
stehe aus "zusammenarbeit«. Dabei gelte es, ei­
nen »lnteressenausgleich« herzustellen. 
Orientiert an Verständigung mit den Hooligans 
sei die Einstellung des DFB: man wolle ihnen mit 
Karten etc. helfen. »Ausgrenzung" stelle nur ei­
nen letzten Schritt dar. 
Von HOOLIGAN-Seite wird das Angebot aufge­
griffen. Hohe Erwartungen werden allerdings 
zurückgewiesen: man könne nicht verlangen, 
dass nichts mehr an Ausschreitungen laufe. 
Denn die habe es »Schon immer gegeben" und 
werde es »immer geben«. Das gelte auch für 
Morde. Aber die Eskalation der letzten Jahre 
können man wohl verhindern. Beim bevorste­
henden Länderspiel in England seien Vorsätze 
sich zurückzuhalten sinnlos, denn die Engländer 
seien verrückt und griffen an, was auch immer 
von deutscher Seite geschehe. 
Von Seiten der NATIONALSPIELER läßt man die · 
Berufung auf die Geschichte als Begründung für 
das Verhalten in der Gegenwart nicht gelten: 
weil es bisher Ausschreitungen gegeben habe, 
würden diese nicht auch richtig. 
Die HOOLIGANS lenken wieder auf die Frage 
nach den zukünftigen Maßnahmen hin. Die Ver­
sitzplatzung der Stadien stelle eine Bestrafung 
für die normalen Fans dar, die die Stimmung ins 
Stadion brächten. 
Ein DFB-VERTRETER teilt mit, dass ein Sektor 
mit Stehplätzen erhalten bleiben solle, diese Fra­
ge also im Sinne der Fans gelöst werde. Innerhalb 
des DFB finde ein Prozeß des Umdenkens statt. 

Von HOOLIGAN-Seite wird der DFB aufgefor­
dert, sich um ein »Fiachhalten" der Presse zu 
bemühen, denn der Gewaltnachwuchs orientiere 
sich an der Presse, die zudem mit dem Etikett 
»rechtsradikal« arbeite, und er stoße so direkt 
zur Gewaltszene, die immer anonymer und des­
halb unkontrollierbarer geworden sei. Es gelte 
präventiv wirksam zu werden. 
Von den NATIONALSPIELERN wird bemerkt, auf 
die Presse habe man keinen Einfluß, denn die 
wolle verkaufen und sei ohne Moral. 
HOOLIGANS fragen, warum es beim DFB so 
spät zu einem Umdenkungsprozeß gekommen· 
sei und man erst jetzt etwas tun wolle, nachdem 
sich die Dinge zugespitzt hätten. 
Es habe sich eben um eine Bewußtwerdung 
durch die letzten Ereignisse - auch im Zusam­
menhang der deutschen Vereinigung - gehan­
delt, wird von NATIONALSPIELER-Seite entge­
gengehalten. 

ln der Kritik an der Presseberichterstattung be­
steht Einigkeit unter den Gesprächsteilnehmern. 
Ein VERTRETER DER FAN-PROJEKTE fordert 
die Nationalspieler auf, sich aber ihrerseits 
Zurückhaltung aufzuerlegen und nicht emotional 
zu reagieren. Denn: wenn sie mit unbesonnenen 
Verurteilungen der Jugendlichen zitiert würden, 
schaffe dies Unmut. 
Dieser Beitrag wird von den HOOLIGANS unter­
strichen unter erneutem Hinweis auf die anfangs 
zitierten.Außerungen von DFB-Vertretern nach 
dem Frankfurter Gespräch. 
Ein DFB-VERTRETER nimmt die Kritik teilweise 
an und bit tet um Verständnis für die Außerun­
gen, die spontan gewesen seien. Ausgrenzung 
beziehe der DFB auf diejenigen, die Straftaten 
begingen, nicht auf die Fußballinteressierten, 
wie die anwesenden Hooligans. 
Von HOOLIGAN-Seite wird bestritten, dass es 
fußballdesinteressierte reine Straftäter in der 
Szene gebe. 
Die DFB-VERTRETER bleiben bei der Behaup­
tung und weisen auf diejenigen hin, die in Lu­
xemburg zentnerschwere Gasflaschen auf Polizi­
sten geworfen hätten, was versuchten Totschlag 
bedeute. 
Von HOOLIGAN-Seite wird die Einschätzung für 
»übertrieben" gehalten; die Leute seien in Lu­
xemburg »durchgedreht«. 
Ein DFB-VERTRETER spricht das morgige Län­
derspiel in Hannover an und möchte wissen, 
was da laufen werde. 
Von HOOLIGAN-Seite wird in der Anwesenheit 



von Hooligans aus dem Osten ein Problem ge­
sehen, auch in den linken Demonstrationen, in 
den nicht vorhandenen Karten und den außer­
halb des Stadions verbleibenden Jugendlichen. 
Ein DFB-VERTRETER fordert die Hooligans auf, 
durch Selbstregulierung dafür zu sorgen, dass 
es ruhig bleibe. 
Ein HOOLIGAN spontan: »Wer randaliert kriegt 
auf den Kopf«. 
Zum Ende hin wird von DFB-Seite noch einmal 
die "kritische Lage" betont, in der man sich be­
finde. Das bisherige Motto, auf Distanz zu gehen 
zu den Hooligans, habe der DFB überwunden; 
er suche neue Wege des Entgegenkommens. 
Das gelte konkret im Hinblick auf den Kartenver­
kauf, der von den Fan-Projekten übernommen 
werden könne; auch für Begfeitprogramme bei 
Großveranstaltungen. Die Hooligans seien auf­
gefordert, über das Gespräch in ihren Gruppen 
zu berichten. Als umstritten müsse der Sinn ei­
ner Video-Leinwand angesehen werden. 
Von HOOLIGAN-Seite wird auf das Grundpro­
blem einer Fußballwelt hingewiesen, in der die 
sozialen Verbindungen zum Verein abgebrochen 
seien. Das dächten viele Fans: »Es muß persön­
licher werden«. Aber von Vereinsseite sei man 
wirtschaftlich zunehmend unabhängiger von den 
Zuschauern geworden und tue deshalb nichts. 
Ein DFB-VERTRETER: »Das ist nicht DFB­
Standpunkt«. 

Der DFB wird von HOOLIGANS ersucht, keine 
Negativbeurteilungen des Gesprächs an die 
Presse zu geben. 
Das wird von DFB-Seite zugesagt: Man fühle 
sich an die Vereinbarung gebunden und wolle 
nichts Negatives über dieses Gespräch an die 
Presse geben. 
Ein NATIONALSPIELER gibt zu bedenken, von 
den Jugendlichen dürfe nicht alles auf den DFB 
geschoben werden. 
Ein DFB-VERTRETER formuliert als Schlußsatz: 

Meine Deutungskategorien ergeben sich vor al­
lem aus einem bestimmten Verständnis von Ge­
walt und vom Umgang mit ihr. 
Ich fasse die Gewalt der Hooligans, einer Frakti­
on der Fußballfanszene, als ein jugendkulturel­
les Phänomen auf. Es ist systemisch eingelagert 
zu sehen in das soziale Umfeld des Profifußballs 
mit Vereinen, Medien und Polizei. Dieser Grup­
penstil entstand, weil Jugendliche mit bestimm­
ten Sozialisationserfahrungen seiner für ihre 
Identitätstindung im modernen Kapitalismus seit 
Mitte der 80er Jahre bedurften. Er wird erst wie­
der verschwinden, wenn eine Jugendgeneration 
ihn nicht mehr braucht. 3 5 Dazu, dass sie ihn 
nicht mehr braucht, k·ann einiges getan werden. 

Jedoch wird es nicht gelingen, darüber von 
außen zu verfügen. 
Hooligangewalt hat viele Aspekte. Besonders 
fällt an ihr auf, dass sie darauf aus ist, die öf­
fentliche Ordnung massiv zu stören, öffentliche 
Grenzen zu verletzen. Sie provoziert einen ex­
tremen Gewaltdiskurs mit den etablierten Insti­
tutionen. Wir begreifen dies als eine Antwort auf 
erfahrene Grenzverletzungen (Bauriedl 1992), 
auf erfahrene Gewalt durch die erwachsene Ge­
neration. Auch spiegelt der schroffe Identitäts­
wechsel d ieser jungen Leute zwischen Anpas­
sung im Werktag und Entgrenzung in der 
Freizeit strukturelle Tendenzen der gesellschaft­
lichen Entwicklung nur wider: archaische Ent­
grenzung ist ein zentrales Element der rigiden 
Ordnung des Marktes und der Medien. Ich sehe 
deshalb irrit ierende Erscheinungen in den Ju­
gendszenen, wie Vandalismus, Gewaltbereit­
schaft und Suchtneigung als Kosten an , die mit 
der immer weitere und tiefere Lebensbereiche 
erfassenden Ausbreitung der Markt- , Verwal ­
tungs- und Medienlogik anfallen. 
Am fruchtbarsten scheint es uns aufg rund die­
ser Überlegungen, die Hooligangewalt ganz ent­
gegen dem unmittelbaren Augenschein als eine 

»Wir wollen nach Schweden" . Sprache zu verstehen, die sich an die erwach­
im Anschluß wird noch vereinbart, es vorläufig sene Generation wendet, um ihr zivilisatorische 
bei den beiden Gesprächen bewenden zu las- Mangelzustände anzuzeigen (S . 66). Mit einem 
sen. solchen Verständnis entgehen wir der Gefahr, 

4. Versuch, das Gespräch zu verstehen 

die Entdeckung der archaischen Gewalt lust 
durch diese Jugendkultur als ihr zentrales Merk­
mal absolut zu setzen, wie es etwa durch Bu­
fords Schilderungen (Buford 1992) nahe gelegt 

Was Gespräche für den Umgang mit aggressi- · wird. 
ven Jugendkulturen bedeuten 

3 5 Dass dteSe betden geradezu tautolog•sch Wirkenden Aussagen notwendiQ Sind. sagt etwas über d>e weile Verbre.tung reduktiver 

Erklärungen 1n Wissenschaft und Öffenti1Chk911. 
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Mit der Herausforderung durch diese Jugendge­
walt adäquat umzugehen, ist eine sehr komple­
xe Aufgabe. Die Reife unserer Gesellschaft wird 
sich daran zeigen, wie weit es ihr gelingt, den 
ersten Empörungsaffekt und die archaische 
Straflust zu überwinden und zu besonnenen 
Antworten zu finden - statt zu bloß instrumen­
teller, letztl ich physischer Gegengewalt verbun­

den mit mentaler Stigmatisierung. 
Besonnene Antworten der etablierten Institutio­
nen beginnen mit der selbstkrit ischen Frage: 
was machen wir falsch? Sie verbinden integrati­
ve Maßnahmen mit solchen der Grenzsetzung. 
Sie bewerten Gewalt, Nationalismus, Fremden­
feindlichkeit und Rassismus rechtlich und mora­
lisch, verzichten aber, auch wenn sie physische 
Grenzen dagegen setzen, auf mentale Ausgren­
zung und vordergründige Verurteilungen. 
Unter den integrativen Maßnahmen dürfte Dis­
kursen ohne Ausschließungscharakter-ein zen­
traler Stellenwert für Konfliktlösung und Trans­
formation zukommen. Sie lassen sich auf 
Gewalt als Sprache ein. Gemeint sind hier vor 
allem Gespräche von Angesicht zu Angesicht 
zwischen beteiligten Personen des Part izipati­
onsfeldes - erwachsenen Vertretern der Fußbal­
linstitutionen, der Polizei, der Medien auf der ei­
nen Seite und Jugend lichen auf der anderen. 
Denn ujugendkulturelle Erscheinungen, z.B. Ge­
waltbereitschaft, (haben) einen 'Überschuss' ge­
genüber ihrer Bearbeitung im engen Rahmen in­
stitutionsspezifischer Rollen (der Polizei, der 
Fußballvereine, der Fan-Projekte usw.)«. Allein 
Gespräche bieten die Gelegenheit, sich ,.für um­
fassendere menschliche Beurteilungen und 
Handlungen zu öffnen, in denen Bedürfnisse, 
Ängste, Hoffnungen und Konflikte frei werden , 
die im Gewaltzusammenhang 3 6 eingeschlos­
sen sind." ln Diskursen finden die betroffenen 
Gruppen und Institutionen den Rahmen vor, um 
»ihre Problemsichten, Rechtfertigungen Lebens­
ent würfe, Zukunftsvorstellungen gewaltfrei 
aus(zu)tauschen und (zu) vertreten. Dieses 'Aus­
handeln' bietet die Chance, gemeinsame Fort­
schritte in der Wahrnehmung und Bewertung 
bedenklicher sozialer Phänomene zu machen«. 

Was die Hool igans zu dem Gespräch in 
Bars inghausen bewegt haben mag? 

Die Jugendlichen haben großes Interesse an ei­
nem Treffen dieser Art bekundet. Das lässt sich 
an der Enttäuschung ablesen, die sie nach der 
Absage in Italien äußerten. Ihr Wunsch dürfte es 
sein, sich vor den DFB-Vertretern und den Na­
tionalspielern , denen vor al lem sie persönl iche 
Bedeutung für sich zumessen, zu erklären. Ihr 
existentielles Problem sehen wir darin, dass sie 
sich mit der Wahl einer negativen Identität als 
»Gewalttäter«, wie sie sich selbst - das offizielle 
Etikett übernehmend - nennen, auf einen 
prekären Weg der Personwerdung begeben ha­
ben, weil ihnen dabei genau die Anerkennung 
verweigert wird, die sie für ihre Identitätstindung 
brauchen (Erikson 1951 ). Einen solchen Weg 
wählt niemand freiwillig. Er ist wohl meist mit er­
heblichen Selbstzweifeln und Wünschen nach 
anderen Wegen verbunden, die die Jugendli­
chen jedoch vor sich und vor allem vor anderen 
verborgen halten. Meine Gespräche mit einzel­
nen Hooligans im vertrauten Rahmen haben die­
se These bestätigt. Ich war überrascht, als mir 
ein Jugendlicher, nachdem er mir seine Heiden­
taten geschildert hatte, offenbarte: »Ich wär lie­
ber anders." Meine Überraschung zeigt , dass 
ich auf den äußeren Schein hereingefallen war 
und die verborgene Seite übersehen hatte . 
Wie sehr sie auf Anerkennung angewiesen sind, 
zeigt sich zum einen an ihrer Orientierung an der 
Presseresonanz, die ihr Handeln begleitet, und 
zum anderen an der empfindlichen Reaktion auf 
Denunziation, sofern sie von Personen ausgeht, 
d ie für sie bedeutsam sind. Deshalb sind sie 
sehr interessiert daran, zu zeigen, dass sie ge­
wichtige Gründe für ihre Gewaltneigung und da­
mit das Recht haben, in symmetrischer Bezie­
hung wie jeder andere auch angehört und nicht 
als Unmenschen oder Verbrecher stigmatisiert 
zu werden. Auch wollen sie zeigen, dass sie 
sich mit ihrer Lebensweit der Fußballkultur zu­
gehörig fühlen und es deshalb verfehlt wäre, ih­
nen dies abzusprechen und sie aus der Fußball ­
gemeinschaft zu verstoßen. Ihr eigener 
Wettkampfsport, der sich verselbständigt hat, 
mag ihnen als eine zeitgemäße Fortsetzung des 
Geschehens auf dem Rasen erscheinen, zu der 
sie sich berechtigt sehen angesichts eines Fuß­
balls, der durch die Vermarktung ohnehin sein 

3 6 Als dessen Hintergrund ist das Dilemma der Modernisierungsprozesse anzusehen. Deren "GElWlnne· können nur gesichert werden. wenn 

doe Verluste' erkannt werden und entsprechend rücl<bezüghch und nnovatiV gehandelt Wird. 



eindeutiges Zentrum verloren hat. Darin sehen 
sie deshalb keine so entscheidende Diskrepanz. 
Sie wissen intuitiv, dass ihre Lebensform voll 
aktueller gesellschaftlicher Bedeutung ist und 
insofern eine Botschaft enthält. 
Wie stellen die Jugendlichen sich zur Erwartung 
erwachsener Gesprächspartner an sie, auf Ran­
dale zu verzichten? 
Ein innerer Wunsch dürfte dem entgegenkom­
men, denn sich Sinn durch Gewalt zu beschaf­
fen, bleibt letztlich und vor allem langfristig un­
befriedigend. 3 7 Andererseits bedeutet die 
negative Identität der Hool igans, die sie eng mit 

de, d ie für sie ungewohnte Aufgabe zu lösen, 
war für mich, den tei lnehmenden Beobachter, 
sehr ungewiß. Ich wusste um die Schwierigkeit, 
sich mit diesen Jugendlichen '!lit ihrer höchst 
ambivalenten Bedürfnisstruktur auseinanderzu­
setzen und auch darum, dass die Hooligans ihre 
Randaleneigung wegen ihres zwanghaften Cha­
rakters nicht von heute auf morgen würden auf­
geben können. Wie würden die DFB-Vertreter, 
wenn ihnen dies deutlich würde un·d damit die 
Unerfüllbarkeit einer Verhandlungszielsetzung 
reagieren? Auch war mir nicht klar, inwieweit sie 
sich den Leg it imationsanfragen der Jugendli-

ihrer Gruppe verbindet, auch einen wichtigen chen stellen würden? 
Schutz, den sie nicht leichthin aufgeben können. 
Diese widersprüchliche Motivstruktur macht das 
Gespräch mit ihnen schwierig. Es wird zum Eier- Was dem Gespräch in Bar s inghausen 
tanz. Die Gewaltbereitschaft unterliegt als Sinn- vorausging: »Vo llid ioten« 
und Identitätselement einem irrationalen Zwang . 
Deshalb ist sie nicht intentional kontroll ierbar Das Gespräch in Barsinghausen war, wie ge­
und auch nicht rational verhandelbar. Ge- sagt, das zweite der Gesprächsequenz. 
sprächswirkungen sind eher indirekter und ver- Meine Zweifel , ob die DFB-Vertreter mit der Ge­
borgener Art. 3 8 sprächssituation angemessen umgehen würden, 

das heißt so, dass sich die Fronten nicht verhär­
ten, sondern durchlässig würden, sah ich durch 

Welche Aufgabe sic h die DFB-Vert reter mit das bestätigt, was ich über das vorausgegange­
dem Gespr äch in Barsinghausen stellen ne Gespräch in Frankfurt in Erfahrung gebracht 

hatte. 
Direkte Gespräche mit den Hooligans aufzuneh- Von diesem Gespräch hörte ich sehr Wider-
men, musste für den DFB die Aufgabe bedeu­
ten, sie mental für sich zu gewinnen, genauer: 
sie dazu zu bewegen, ihren Spaß einzuschrän­
ken zugunsten des generationsübergreifenden 
sozialen Zusammenlebens, Rücksicht auf Ver­
bands- und Vereinsinteressen zu nehmen. An 
diesem Kriterium dürfte sich aus der Perspekti­
·ve der Verbandsvertreter zeigen, ob ein Jugend­
licher sich Fan nennen darf oder nicht. Sie müs­
sen dann freilich mit der Rückfrage rechnen, ob 
sie ihrerseits noch Fußballzentrierte oder eher 
schon Geschäftsleute sind. 
Inwieweit es den DFB-Vertretern gelingen wür-

sprüchliches. Es sei von den Beteiligten als ei n 
wichtiger aufschlußreicher Auftakt eines Korn­
munikationsprozesses gewertet worden, hieß es 
zunächst. Dass dem nicht so gewesen sein 
kann, zeigte sich an der Mitteilung, dass Sepp 
Maier, der beim DFB beschäftigt ist, in einer 
Talkshow die Hooligans mit Sch impfwörtern 
vom Kaliber »Vollidioten" belegte und behaupte­
te, das habe sich auch im Frankfurter Gespräch 
gezeigt. Irrit iert war ich schließlich darüber, dass 
der Vorgang des Gespräches, zumal von jeman­
dem, der nicht am Gespräch teilgenommen 
hatte, in die Öffentlichkeit getragen wurde, ob-

3 7 vgl. die Aussage B. Bettelheims: · Gewalttätiges Handeln ist natürlich der kürzeste Weg zur Verwirklichung einer Wunschvorstellung. 

Gewalt ist ihrem Wesen nach sc primitiv, dass sie grundsätzlich ungeeignet ist, uns die subtileren Bedürfnisse zu verschaffen, nach denen wir 

streben.•(Bettelheim 1982. S. 213) Im Zusammenhang dieser These ist die Aussage eines Hooligans aufschlussreich. Sie zeigt. dass diese 

Gruppe für sich in Anspruch nimmt. Gewalt in sublimierterar Form auszuüben: •Wir machen nun nicht solche sinnlose Gewalt, ... was heißt. 

Gewalt ist irgendwo 1mmer sinnlos. Nur da steckt immer noch nbüschen Köpfchen hinter bei uns ... Also wir sind nicht solche Leute, die nun also 

total beknackt sind und sich in selche Sachen stürzen.• (S. 78) 

3 8 Wollte man einen Grundsatz für angemessenen Gesprächsumgang mit jugendlichen Hooligans formulieren, so könnte der lauten: es 

komme darauf an, persönliche Zuwendung mit der Zumutung unangenehmer Realität, der Konfrontation mit den verhängnisvollen Folgen ihres 

Tuns zu verbinden. ln der Praxis kommt es darauf an, die beiden Aspekte situationsangemessen zu kombinieren. Ich beziehe mich hier auf Aloys 

Lebars Konzept des •fördernden Dialogs•: vgl. S.34. Fußnote 34 
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wohl dies nicht vorgesehen gewesen sei, wie 
man mir gesagt hatte. 
Hinzukam, dass der Bundestrainer gegenüber 
der Hannoverschen »Neuen Presseu, eine ahnli­
ehe Einschätzung des Frankfurter Gesprächs 
äußerte wie Maier, wenn auch ohne Entgleisung 
im Ton. Sie wurde .am 30.4.91, also am Tag des 
Barsinghausener Gesprächs, veröffentlicht. Ich 
zitiere das Interview: 

»V: Wir haben Gespräche geführt mit dem har­
ten Kern der Hooligans. Diese Leute nennen 
sich Fans des Fußballsports. Aber das sind kei­
ne Fans, das sind Randalierer, teilweise Krimi­
nelle... Was würden sie sagen, wenn einer 
kommt und schmeißt bei ihnen zu Hause die 
Scheiben ein. Dann sagt er, er hat es nicht so 
gemeint, und schmeißt am nächsten Tag wieder 
eine ein. So geht das nicht. Unsere Gesetze sind 
gut, aber sie müssen auch angewendet werden. 
NP: Das klingt nach law and order und dem 
einst bekennenden CDU-Sympathisanten Berti 
Vogts. 
V: Das hat nichts mit CDU, SPD oder FDP zu 
tun. Wenn sich jemand im Straßenverkehr nicht 
an die Regeln hält, wird er bestraft. Ich verstehe 
auch einige Politiker nicht mehr. Die wissen gar 
nicht, wie es an der Basis aussieht. Es tut weh, 
das sagen zu müssen. 
NP: Können Sie, können die Sportler helfen, das 
Hooligan-Problem zulösen? 
V: Wir haben das Gespräch gesucht mit diesen 
Leuten. Aber diese Gespräche sind durchweg 
frustrierend verlaufen. Was sollen wir sonst noch 
tun?« 

Diese öffentliche Äußerung stand in ziemlich 
schroffem Gegensatz zu einem internen Proto­
koll der Fan-Projekte, dem zufolge Vogts beim 
ersten Treffen in Frankfurt selbst die Notwendig­
keit von Gesprächen betont und die Anregung 
gegeben habe, sich in Hannover vor dem 1. Mai 
erneut zu treffen. 
Von der Frankfurter Begegnung gingen somit 
widersprüchliche Botschaften aus. Es lässt sich 
danach vermuten, dass es unterschiedl iche 
Fraktionen im DFB gibt: eine verständigungsun­
wi ll ige, die sich zu derbem Stigmatisieren hin-

reißen lässt, und eine verständigungsbereite, je­
doch an der Aufgabe der Verständigung ver­
zweifelnde. 
Ich widme mich der zweiten Frakt ion, denn sie 
nahm in Barsinghausen teil. 3 9 Sie drückt eine 
geradezu paradoxe Einstellung aus: Gespräche 
hätten keinen Sinn und doch sollten sie fortge­
setzt werden, das heißt: sie hätten doch Sinn. ln 
dieser Unentschiedenheit sehen wir die Ambiva­
lenz der Hooligans sich spiegeln: ihr Gewaltspiel 
lassen zu wol len, aber es nicht zu können. 40 

Vogts spricht es im Presseinterview aus: 
»Was würden sie sagen, wenn einer kommt und 
schmeißt bei ·ihnen zu Hause die Scheibe ein. 
Dann sagt er, er hat es nicht so gemeint, und 
schmeißt am nächsten Tag wieder eine ein. So 
geht das nicht. " 
Die Konsistenzerwartung des Bundestrainers 
können die Hooligans nicht erfüllen. Sie sind 
keine Vereinsjugendlichen. Das Gespräch mit ih­
nen wird zum Eiertanz. Für Vogts, der d ie ju­
gendliche Ambivalenz nicht nachvollzieht, »geht 
das so nicht. " Deshalb verliefen alle Gespräche 
für ihn " frustrierend" . Dass in Barsinghausen ein 
weiteres Gespräch stattfand , obwohl es eigent­
lich gar nicht geht, konnte nur darauf beruhen , 
dass man trotz allem doch Hoffnung auf ein Vor­
ankommen in der Verständigung hegte. Wurde 
diese Hoffnung erfü llt und inwieweit? 

Wie im Gespräch in Barsinghausen um 
Anerkennung und Verständigung gekämpft 
w urde 

Ich will versuchen, diese Frage zu beantworten, 
indem ich zunächst den Gesprächsverlauf in 
seiner Dynamik nachvollziehe. 
Ein Satz des DFB-Vertreters aus seiner Ein­
gangsrede unterstreicht , dass die Verständi­
gungshoffnung fortbesteht und dass man gewillt 
ist, damit an Frankfurt anzuknüpfen: »Es habe 
das Gefühl bestanden, dass ·man noch nicht al­
les gesagt ' habe.«Auch betont er: »die Atmos­
phäre (in Frankfurt - M.L.) sei gut gewesen«. 
Andererseits bedeutet einer der ersten Sätze 
der Gesprächseröffnung durch den DFB einen 
erneuten Affront gegenüber den Hooligans, 

3 9 ln der Vorbereitungsphase vor der Barsinghausener Begegnung hatte ich vom Unmut der Hooligans gegenüber einem Nationalspieler 

gehört. der beim Frankfurter Gespräch vehement konfrontativ und vorwurfsvoll ihnen gegenüber aufgetreten sei. Er war in Barsinghausen nicht 

mehr anwesend. 

4 0 Auch die umgekehrte Variante sollte bedacht werden. Dann spiegeHe die Ambivalenz der Hooligans die Widersprüchlichkeil von 

polizeilicher Perfektionierungspolitik und Diskurs auf Seiten des DFB. 



indem ihnen die Rolle des Bittstellers zugewie­
sen wird: »Es sei (ihr) Wunsch gewesen, sich zu 
treffen." 
Der DFB-Vertreter hebt zugleich Verpflichtungen 
des Verbandes hervor, d ie solche Termi ne 
schwierig machten, - schon der demonstrative 
Blick des Bundestrainers auf seine Armbanduhr, 
als die Hooligangruppe verspätet eintrifft, ging 
in diese Richtung - und versucht damit, dem 
Gespräch eine Beziehungsasymmetrie aufzu­
drücken. Das wird gekoppelt mit der Aussage: 
der Verband sei in Frankfurt »betroffen« gewe­
sen von der Einstellung der Hooligans. 
Die Jugendlichen mussten sich durch diesen 
Auftakt an ihrer entscheidenden Schwachstelle 
getroffen fühlen: ihrem grundlegenden Bedürfnis 
nach Zuwendung und Anerkennung. Deshalb 
führt die kränkende und abwertende Eröffnung 
zusammen mit den denunzierenden Pressever­
lautbarungen des DFB nach Frankfurt zu einem 
heftigen Gegenangriff. Der hinterlässt Wirkung. 
Die DFB-Vertreter sehen sich genötigt, ihre Aus­
grenzungspolitik zu legitimieren: "Der Verband 
vertrete eine Auffassung von Ordnung und Re­
geln. Ohne dem gehe es nicht. Auch die Hooli­
gans hätten ihre Regeln. Deshalb müßten sie 
auch dem DFB gegenüber und gegenüber sei­
nem Bestehen auf Regeln Verständnis haben." 
Mit diesem Vergleich ist die Symmetrie der 
Gesprächsbeziehung einbekannt. Die Eröff­
nungsphase zeigt bereits exemplarisch, wor­
um es im Verlauf des Gesprächs gehen wird: um 
einen Autoritäts- und Machtkonflikt mit komple­
mentärer Rollenverteilung. Er wird sehr akzentu­
iert eingeleitet von den DFB-Vertretern und 
dann aktiv aufgegriffen von den Hooligans. Die 
Nationalspieler nehmen eher eine vermittelnde, 
symmetriefördernde Position ein und spielen in­
sofern eine wichtige konflikt lösende Rolle . Ob 
das Gespräch gelingt, wird wesentl ich von der 
Bereitschaft der Verbandsvertreter abhängen, 
ihre Autoritäts-, Macht- und Institutionsrollen zu 
verlassen und sich auf eine Beziehung unter 
Gleichen einzulassen und sich als Menschen zu 
erkennen zu geben. 
Dazu kommt es schnell . Denn der heftige Ge­
genangriff der Hooligans, der in dem mehrmali­
gen Gebrauch des Etiketts »weltfremd" für Ein­
stellung und Maßnahmen des DFB gipfelt, lockt 
die DFB-Seite aus ihrer Gefühlsreserve. Der 
Bundestrainer öffnet sich als Person, er bezieht 
sich auf die eigene Biographie und zeigt offen 
seine Gefühle der Besorgnis über die Situation 
des DFB. Er weist den Jugendlichen die Verant- . 

wortung dafür zu: »nur weil ihr euch kloppen 
wollt". Er konfrontiert sie mit den Wirkungen ih­
res Handelns; (vgl. S. 33)·urteilt dieses Handeln 
allerdings gleichzeitig als wertlos ab. 
Diese eindeutige Zuschreibung von Verantwor­
tung und diese Entwertung rufen eine Debatte 
über die Motive der Jugendlichen zu ihren Aus­
schreitungen hervor, die sich dann zu einer Aus­
sprache über den Umgang damit ausweitet. 
Die Hooligans arbeiten sich vor allem an dem 
Vorurteil ab: »Ihr wollt euch nur kloppen«. 
Im Wechselgespräch nimmt ein Bild von den so­
zialen Verstrickungen Konturen an, von den 
Zwangszusammenhängen, in die die negative 
Identität der Hooligans eingelassen ist: 

- die biographische Verstrickung: 
- wir sind " nicht als Gewalttäter geboren", 
- die Gruppenverstrickung: 
- "wir sind Kameraden", 
- die Verstrickung in ein historisches »Wett-

kampf«geschehen mit gleichgesinnten 
Gruppen in ln- und Ausland 

Zu diesen Motivstrukturen, die sich in einem 
Sportverein (»Boxen als Sport«), wie ihn die ver­
einssozialisierten Nationalspieler den Hooligans 
empfehlen, nicht unterbringen ließen, kommen 
systemische Verstrickungen mit der Polizei - der 
»Arroganz der Staatsmacht" - und der Presse 
mit ihrem Denunzierungsjargon. 
Es gelingt den Jugendlichen bei ihrer Werbung 
um Verständnis für die Verstrickungen ihrer Le­
bensform bemerkenswerte Empathie bei ihren 
Gesprächspartnern auszulösen. Beispielhaft er­
scheint die Aussage eines Nationalspielers, »er 
könne sich durchaus vorstellen, dass er sich -
aufgewachsen in einer Hochhaussiedlung und 
auch von seinen sonstigen biographischen Vor­
aussetzungen her - an gewaltbereiten Cliquen 
mit Bomberjacken beteiligt hätte, wenn er nicht 
den Fußball und seine Begabung entdeckt hätte. 
Wie nah jener andere Weg für ihn gelegen habe, 
lasse sich an seinem früheren Bekanntenkreis 
sehen, der ihn gegangen sei". 
Dass die DFB-Vertreter nun ihrerseits Verständ­
nis für ihre ordnungspolitischen Maßnahmen su­
chen, kann als ein Zeichen der Anerkennung für 
die Jugendlichen und der Bewegung auf sie zu 
gedeutet werden: "'Ihr müßt verstehen, dass wir 
Angst bekommen haben· wegen der Entwick­
lung der Ausschreitungen und ihrer Wirkung auf 
die Zuschauer«. 
Die Anerkennung drückt sich auch darin aus, 
dass man von Ausgrenzung außer in Fällen 
schwerer Delikte Abstand nehmen wolle. 
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Die Unerlässlichkeit gewisser Sicherungsmaß­
nahmen wird vor allem mit der Loyalität gegenü­
ber den normalen Besuchern begründet, die 
über Hintergründe der Ausschreitungen uninfor­
miert seien. Auch sei man genötigt, in der Spra­
che der Medien Zeichen zu setzen (»Fair-Play­
Fähnchen-Aktion«). 
Dass dieses Werben um Verständnis für die 
schwierige Situation des DFB nun seinerseits 
bei den Hooligans ankommt, läßt sich später in 
der Schlussphase des Gesprächs erkennen. 
Neben Prozessen der Annäherung gab es in der 
zentralen Gesprächsphase auch Kontro­
versen, die unaufgelöst blieben. Sie betrafen vor 
allem die Auseinandersetzung mit weiteren Vor­
urteilen, denen sich die Jugendlichen gegenü­
ber sahen. Zum ersten: 'mit Fußball hat das 
nichts zu tun, was ihr macht' (»Warum (muß) 
man sich dafür ausgerechnet beim Fußball tref­
fen«), zum zweiten: 'euer Standpunkt ist unnor­
mal' (»dass sie 'außergewöhnliche Standpunkte· 
verträten, die nur wenige verstehen, müssten sie 
doch zugeben«). Bei diesen Streitpunkten zeigte 
sich, dass die Hooligans ihren negativen Le­
bensentwurf im Sinn einer Botschaft, einer 
Sprache interpretieren, die sich an die etablierte 
Gesellschaft richtet: Wir wollen uns nicht nur 
kloppen, wir haben auch etwas zu sagen. Näm­
lich: Wir spiegeln mit unserer Gewaltneigung 
das vollständige Gesicht des gegenwärtigen 
Fußballs und der aktuellen Gesellschaft und 
letztlich auch des Menschen, das ihr mitgestal­
tet habt, das ihr euch und der Bevölkerung aber 
verbergt, wie auch die Bevölkerung sich selbst. 
Wir repräsentieren den Schatten, den ihr euch 
weigert wahrzunehmen (»weltfremd", »Doppel­
moral«), den ihr ausblendet zum Beispiel mit eu­
rer »Fair-Play-Fähnchen-Aktion". Des National­
trainers: " es geht nicht weiter« setzen die 
Jugendlichen ein: 'es geht nur weiter, wenn man 
das wahrnimmt' entgegen . 
Dass die Hooligans nicht nur in einen Wett­
kampf mit ihresgleichen verwickelt sind, wie sie 
behaupten, sondern in einen Konflikt mit den 
etablierten Autoritäten zeigt sich sehr deutlich 
an ihrer Forderung, ihnen einen eigenen Rasen 
(»grüne Wiese«) für die Wettkämpfe mit ihres-

sehrtheit. Daran läßt sich erkennen : die Hooli­
gans ag ieren am Rande des Tabubruchs, für 
den sie Resonanz in der Öffentlichkeit brau­
chen. Das offenbart sich hier deutlich als ein 
zentrales Element ihrer Gewaltlust 

Durch die Bedeutung, die der Diskurs mit der 
Öffentlichkeit für die Hooligans hat, sehen wir 
unsere These gestützt, dass es im Kern bei der 
Randale um einen Generations- und Autoritäts­
konflikt geht. Und das wird nun auch bestätigt 
vom Verlauf des Gesprächs in Barsinghausen: in 
seiner Dynamik schlägt sich ein solcher Konflikt 
nieder. Er wird von beiden Seiten unterhalten. 
Besonders explizit zeigt sich das im Zusammen­
hang der Auseinandersetzung über die Norma­
lität von Gewalt. Hier treffen die Positionen 
schroff aufeinander. Ein DFB-Vertreter schlägt 
ein Verständnis vor, demzufolge Gewalt eher et­
was Unnormales gewesen sei, das jedoch heute 
in aktueller Jugendgewalt in Erscheinung trete, 
weil die Kulturübermittlung von Generation zu 
Generation nicht mehr gelinge. Deshalb sei es 
die Aufgabe herauszufinden, woran es liege, 
dass die Jüngeren den Vorgaben der Älteren 
nicht mehr folgten. Diese Auffassung erklärt nun 
auch eine Tendenz auf der Seite des DFB, mit 
der Gesprächsgestaltung die jugendlichen Part­
ner der Autorität und Macht des Verbandes 
anzubequemen: " Tausende von Vereinsjugendli­
chen würden sich über eine solche Gesprächs­
möglichkeit mit den Nationalspielern freuen.« 
ln den Äußerungen der Hooligans zeichnet sich 
eine ganz andere, eine symmetrischere Auffas­
sung des Sozialisationsprozesses ab und dem 
entsprechend deuten sie d ie Gewalt auf entge­
gengesetzte .Weise: sie sei etwas sehr Normales 
und weit verbreitet in allen Generat ionen. Da 
sich die Jungen zu Recht »nichts mehr sagen 
lassen« wollten, eskaliere sie, wenn die ältere 
Generation diese gewonnene Autonomie ein­
schränke, wenn sie denunziere und es an Zu­
wendung fehlen lasse oder wenn die Staatsge­
walt brutal reagiere. 
Ihren· argumentativen Höhepunkt findet die Kon­
troverse um die Normalität von Gewalt eher 
beiläufig in dem Argument aus den Reihen der 

gleichen zur Verfügung zu stellen. Mit diesem - Nationalspieler, aus der Normalität und histori­
wie im Gespräch durch Rückfragen der Natio- sehen Verbreitung von Gewalt könne man nicht 
nalspieler nachgewiesen werden konnte - als folgern, dass sie auch berechtigt sei. Auf dieses 
ernst nur vorgespiegelten Vorschlag verwickeln entscheidende Argument blieb eine Antwort der 
sie die Zivilgesellschaft in ein moralisches Di- Jugendlichen aus. 
Iemma zwischen zwei Werten: der Freiheitsga- Die Sch I u s s p h a s e des Gesprächs wird wie­
rantie und dem Schutz der körperlichen Unver- der von einem DFB-Vertreter eröffnet: es soll 



nun um Ergebnisse, sozusagen um Geschäfts­
vereinbarungen gehen. Zu diesem Zweck be­
zieht er wieder eine Autoritäts- und Machtpositi­
on, eine Verbandsrolle: »Er mahnt an, Tausende 
von Vereinsjugendlichen würden sich über eine 
solche Gesprächsmöglichkeit mit den National­
spielern freuen. " 41 Das Gespräch wird als Mit­
tel verwendet, um eine Gegengabe zu erreichen: 
»Ihr müsst uns was geben." Der DFB unter­
streicht seinen neuen Kurs, er habe umgedacht 
(»eine Bewusstwerdung durch die letzten Ereig­
nisse - auch im Zusammenhang der deutschen 
Vereinigung«) sei an Verständigung mit den 
Hooligans orientiert und schlägt »Zusammenar­
beit« vor. Grenzen dieser Verständigungspolit ik 
gebe es allerdings im Hinblick auf Täter schwe­
rer Del ikte seitens Fußballfremder. 
Es kommt zu einer Reihe von konstruktiven Vor­
schlägen beiderseits, die vor allem künftige Um­
gangsprinzipien und Maßnahmen des DFB be­
treffen. Denunzierungen sollen unterbleiben, 
und es soll nichts Negatives über dieses Ge­
spräch an die Presse gehen. 
Die Hooligans sagen zu, sich um Deeskalation 
in den eigenen Gruppen zu bemühen, dämpfen 
allerdings zu hohe ad-hoc-Erwartungen an ih re 
Selbstregulierungsmöglichkeiten. Auch weisen 
sie auf ein eigenes Trad ierungsproblem hin: den 
Zustrom von Jüngeren von außen aufgrund stig­
mati sierender und dramatisierender Pressebe-
richte. 
Der Schlusssatz eines DFB-Vertreters stellt das 
nationale Fußballinteresse als gemeinsames 
Drittes heraus. Dies kann als Ausdruck einer 
Verständigungshoffnung gewertet werden. 

mehr ausgegrenzt werden. Insgesamt wurde ein 
Kurs des Entgeger)kommens zugesagt . Hinzu 
kommen jugendpolitische Maßnahmen zur Un­
terstützung von Fankulturen. 
Diese Vereinbarungen gingen vor allem von der 
Seite des DFB aus. Im Gegenzug sagten die 
Hooligans ausschreitungsdämpfende Selbstre­
gulation zu, was sich zunächst vor allem auf den 
nächsten Tag beziehen soll te, an dem ein Län­
derspiel in Hannover stattfinden wird. 
Die positive Qualität dieser Ergebnisse wurde 
dadurch unterstrichen, dass man noch überein­
kam, es zunächst bei den beiden Gesprächen 
bewenden zu lassen. Daraus läßt sich schließen, 
dass beide Seiten mit dem Resultat zufrieden 
waren. Das betrifft die Gesprächssequenz im 
Ganzen. Sie hinterlässt den Eindruck einer Vor­
wärtsbewegung. Das erste Gespräch in Frank­
furt sorgte zunächst noch für Irrit ation und Fru­
stration, vor allem auf der Seite des DFB. Dies 
ging soweit, dass es möglicherweise sogar zu 
einem Bruch der Vertraulichkeit kam- das wäre 
dann der Fall gewesen, wenn wirklich Still­
schweigen nach außen verabredet worden wäre. 
Das zweite Gespräch setzte sich intensiv mit 
den negativen Folgen der ersten Begegnung für 
eine künftige Vertrauensbi ldung auseinander. 
Auf dieser Reflexionsebene konnte es dann zu 
Vereinbarungen mit Verbindl ichkeitscharakter 
kommen. Ich gewann den Eindruck, dass es 
nicht so schn ell mehr Vert ragsbrüche geben 
dürfte. Jedenfalls würden sie einen erheblichen 
Gesichtsverlust nach sich ziehen . 
Was ermöglichte den Erfolg? 
Dafür sehe ich zwei Gründe. Zum ersten: die Ju­
gendlichen konnten ihre Lebensweit und ihre 
Autonomie argumentativ behaupten und ließen 

Wodurch das Gespräch Hoffnung machen sich nicht einschüchtern vom Macht - und Auto-
konnte ritätsdruck des Verbandes. So konnte es früh-

zeitig zu einer heftigen, auch tiefere Sinnschieh­
Eine positive Bewertung des Gesprächs kann ten berührenden Konfrontation der Positionen 
sich auf seine immanente Logik stützen: auf d ie 
Tendenz befriedigender Gespräche sich selbst 
Erfolgskriterien zu schaffen . Das geschah in der 
Sch lussphase in Barsinghausen: es kam zu 
wechselseitigen Vereinbarungen, die für die Ge­
staltung der künft igen Beziehung verbindlich 
sein sollten. Dazu gehörten vor allem grundle­
gende Beziehungsregeln : das Gespräch soll 
vertraulich gegenüber der Presse behandelt 
werden, es soll keine Denunziationen mehr ge­
ben, fußballorientierte Jugendliche so llen nicht 

kommen, die dann in symmetrischer Bezie­
hungskonstellation bearbeitet wurde. 
Zum zweiten: der DFB realisierte die angekün­
digt e Kurswende im Gespräch g laubhaft. Auf 
seiner Seite lagen die eindeutigeren Korrekturm­
ögli chkeiten . Sie wurden genutzt. Der DFB be­
wegte sich. 
Dass die erfolgssichernden Beiträge so asym­
metrisch verteilt waren, lag an der Ungleichheit 
der Partner: hier die offiziellen Vertreter eines 
Verbandes mit festgelegten Aufträgen und Ver-

41 Diese Äußerung wurde eben bereits in anderem Argumentationskontext zitiert. 
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antwortlichkeiten, dort die nicht gewählten Re­
präsentanten, vielleicht Meinungsführer, einer 
diffusen, unkontrollierbaren Jugendszene. 
Die ungleiche Verteilung der Erfolgsbeiträge 
entspricht meines Erachtens auch der Asymme­
trie der Erwartungen, die sich aus entwicklungs­
theoretischen Gründen an die Generationsposi­
tionen richten. Man kann in einem 
Beziehungskonflikt, den ersten Schritt nicht von 
den Jugendlichen erwarten. Sie befinden sich, 
was die Re;al ität anbetrifft, noch in einem Warte­
stand. 
Meiner asymmetrischen Erwartung hat der DFB 
entsprochen. Er zeigte die größere Beweglich­
keit. Ein deutliches Zeichen dafür war es, dass 
sich Einzelne als unverwechselbare Personen 
sichtbar machten. Diese Authentizität gab mei­
nes Erachtens den Hooligans Anstöße, sich 
auch zu bewegen. Das blieb allerdings eher va­
ge: die Jugendlichen verschanzten sich hinter 
der Gruppe und suchten sich in der Schlus­
sphase des Gesprächs vielfach herauszureden. 
Das handelte ihnen dann von Seiten der Natio­
nalspieler den Vorwurf ein: »Ihr könnt nicht alles 
auf den DFB schieben«. 
Wegen dieser Unentwickeltheit der Jugendli­
chen dürfte es ein entscheidender Maßstab für 
die Qualität der Selbstkorrektur, des Umden­
kans beim DFB sein, ob er die Enttäuschung 
über die Vagheit der anderen Seite verarbeitet 
hat, diese Unsicherheit aushält und sich bewus­
st ist, dass es keine Alternative für das Angebot 
der Konsistenz von seiner Seite gibt. 

Was den Gesprächserfolg einschränkte 

Unsere Vermutungen über Erfolgsbarrieren des 
Gesprächs stützen sich auf die Beobachtung, 
dass auf der DFB-Seite sich auch Tendenzen 
störend bemerkbar machten, die seiner Bereit­
schaft zum Umdenken und insofern auch einer 
Verständigung· entgegenstanden. 
Diese Tendenzen deuten wir als Ausdruck einer 
überkommenen mentalen Struktur, die der Ver­
einstradition des deutschen Fußballs ent-

stam·mt. Sie setzt sich aus mehreren miteinan­
der zusammenhängenden Komponenten zu­
sammen. Wir belegen sie jeweils mit Zitaten aus 
dem Gespräch. 
Die DFB-Vertreter kehren in der Situationsdefini­
tion von Anfang an die Macht- und Autoritätspo.­
sition des Verbandes, das Wertgefälle gegenü­
ber den jugendlichen Gesprächspartnern heraus 
(»Ihr habt das Gespräch gewünscht«; »Ihr wollt 
euch nur kloppen«; »Ihr habt uns was zu ge­
ben«). ln dieser Neigung - man könnte sie patri­
archalisch nennen- ist die Ausübung von kon­
ventionellem moralischem Druck enthalten, dem 
die Straf- und Ausgrenzungsdrohung zugehört: 
»Der Verband vertrete eine Auffassung von Ord­
nung und Regeln. Ohne dem gehe es nicht«. 
Dem entspricht eine altbackene Vorstellung von 
Sozialisation: die Jungen haben den Alten zu 
fo lgen. Damit wiederum verknüpft sich eine Ide­
alisierung der bestehenden Gesellschaft und 
des real existierenden Fußballs. 
Eine solche mentale Struktur bestärkt die ju­
gendliche Gegenseite darin, eine Komple­
mentärrolle zu übernehmen, ein Gegenbild zu 
verkörpern und Gegendruck zu machen. Eine 
wirkliche Bearbeitung des Konflikts bleibt dann 
aus (vgl. Mentzos 1988). ln unserem Gespräch 
kam diese Konstellation von komplementären 
realitätsabwehrenden Gegenbildern besonders 
deutlich zum Ausdruck bei zwei Fragen. Er­
stens: »Warum (muß) man sich ausgerechnet 
beim Fußball treffen«; zweitens: »entwickelt sich 
die ganze Gesellschaft gegen Gewalt ( oder) 
vielmehr zu mehr Gewalt hin«? 
Die Äußerungen von DFB-Seite zeigen, dass sie 
dazu neigt, die dilemmatischen Veränderungen 
in Gesellschaft und Profifußball, die sich aus 
den Modernisierungsschüben ergeben, auszu­
blenden. Sonst wäre ihr die Frage: warum muß 
(man) sich ausgerechnet beim Fußball treffen? 
nicht eingefallen. Eine solche Frage scheint mir 
Ausdruck einer unangemessenen Aufspaltung 
der Wirklichkeit in Gut und Böse zu sein. Und so 
läßt sich auch die »Fähnchen-Fair-Play-Aktion« 
als ein Ablenkungsmanöver davon verstehen, 
dass der Gedanke freiwilliger Fairneß im Fuß-

4 2 Vor allem die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts war von Ereignissen • Holocaust und Gulag, Weltkriege und Atombombenabwurf -

gezeichnet, die nur dann angemessen verstanden werden können, wenn sie als mit dem Wesenskern der Moderne verbunden begriffen werden. 

(vgl. Bauman 1992). Die Drohung dauert demnach an. Moderne Phänomene sind auch die Zerstörungen der natürlichen Umwelt, die seit der 2. 

Hälfte des 20. Jahrhunderts offensichtlich wurden, so dass nun auch mit Antworten der Natur gerechnet werden muss, die ihrerseits 

katastrophisches Ausmaß annehmen können. Oie Selbstzerstörung der Menschheit ist unter beiden Aspekten nicht mehr auszuschließen. Oie 

hier angesprochene Ambivalenz der Moderne • zwischen Hoffnung und Schrecken • zeigte sich unlängst wieder daran, dass die Entschlüsselung 

des menschlichen Genoms auch als Grundlage für neue •massgeschneiderte Ethnowaffen• dienen kann (Oie Zeit. 18.12.2002. s .g) 



bal lsport selbst unter dem Erfolgsdruck des 
Marktes durchweg einer Einstellung gewichen 
ist , die allein taktisch noch die Balance zwi­
schen Regelverstoß und Regelbeachtung zu 
halten bereit ist. (vgl. Pilz 1992) 
Und die These eines DFB-Vertreters: die Gesell ­
schaft entwickle sich von der Gewalt weg, 
nimmt doch wohl die nach wie vor zu beobach­
tende, schwer kontrollierbare Tendenz des Zivil i­
sationsprozesses stets wieder neue Bedingun­
gen für Gewaltäußerungen zu schaffen, zu leicht 
und übersieht nicht zuletzt seine katastrophi­
schen Tendenzen. 42 
Insofern trifft der von den Jugendlichen vorge­
brachte Vorwurf der »Weltfremdheit« an den 
DFB zu, und es schien mir so, als habe diese 
Krit ik auch ihre Wirkung nicht verfehlt. 
Die Hooligans ihrerseits verbreiteten ein kom­
plementäres Negativbild von der gegenwärtigen 
Gesellschaft und vom real existierenden Fuß­
ball, durch das sie sich berechtigt sehen zu ran­
dalieren und von ihrer »dritten Halbzeit« zu re­
den als schierer Fortsetzung der ersten und 
zweiten. ·cosi fan tutte' - es ist nichts dabei, da 
alle es tun. Das Negativbild der Hooligans dient 
der Verharmlosung und Normalerklärung schwe­
rer Verstöße gegen die Unverletzlichkeit der 
Person: »Die sind nur durchgedreht«. 
Der Idealisierung dort steht hier d ie Entidealisie­
rung der Wirklichkeit gegenüber, beide gleicher­
maßen wirklichkeitsverzerrend. 
Die Entgegensetzung der beiden Konstru ktio­
nen, ihr fatales Zusammenspiel, wurde im Ge­
spräch nicht aufgelöst, kaum krit isch bearbeit et. 
Der einzige wirkl iche Lichtblick war das Argu­
ment von Seiten der Nationalspieler an die 
Adresse der Hooligans : »Weil es (in der Ge­
schichte. M.L.) Ausschreitungen gegeben habe, 
würden diese nicht auch richtig«. Hier wird den 
Jugendlichen ihr naturalistischer Fehlschluß 4 3 
nachgewiesen, und es wird zugleich geze igt, 
dass die Regulation des gesellschaftl ichen Le­
bens auf unserer geschichtl ichen Stufe auf d ie 
Verinnerlichung von Prinzipien angewiesen ist. 
Im Verlaufsganzen des Gesprächs aber hinderte 

den DFB sein konvent ionell-idealisierendes Bild 
von sich selbst und der Gesellschaft daran, den 
Hooligans deutlichere Grenzen aufzuzeigen . Für 
die kritische Erkenntnis und Reflexion der di­
lemmatischen Entwicklung in Gesellschaft und 
Fußball genügt eine konventionelle Sicht der 
Ordnungs- und Selbstbehauptung des eigenen 
Verbandes nicht. Sie bedarf einer Prinzipienori­
entierung. Mit dieser allein lassen sich die Hoo­
ligans mental in die Schranken weisen. Hier wä­
re es an dem DFB gewe.sen, deutlicher Farbe zu 
bekennen, auf d ie Verletzung von Menschen­
rechten und Menschenwürde in den jugendli­
chen Aggressionskulturen, auf Phänomene wie 
Nationalismus, Fremdenfeindlichkeit, Rassismus 
und Schädigung Unbeteiligter (nKollateralschä­
dencc) durch sie hinzuweisen. Diese Chance wur­
de in Barsinghausen zu wenig genutzt. 44 

Welche Wirkungen lassen sich von der 
Begegnung erwarten 

Wenig läßt sich über die Folgewirkungen eines 
solchen Gesprächs für die Entwicklung des ln­
teraktionsfe ldes insgesamt sagen. Es handelt 
sich um eine Initialzündung. Entscheidend ist, 
dass diese Erfahrung nicht versackt und dass 
an sie angeknüpft wird . 
Der DFB wie auch die Fan-Projekte könnten den 
Vereinen nahe legen, ähnliche Begegnungen auf 
der regionalen Ebene zwischen Profispielern und 
Hooligans zu veranstalten. Vergleichbare Ge­
spräche könnten genutzt werden, um konkrete 
unangenehme Ereignisse rund um bedeutende 
Fußballbegegnungen gemeinsam aufzuarbeiten. 
Positive Auswirkungen des Barsinghausener 
Gesprächs sind angewiesen auf günstige Rah­
menbedingungen; vor allem darauf, dass der 
DFB seinen Kurs der Annäherung fortsetzt. Eine 
erhebliche Unsicherheit stellt seine Doppelstra­
tegie dar: den Annäherungskurs durch einen 
Kurs der Sicherheitsperfektionierung einzurah­
men. Dieser Defensivkurs bietet den Hooligans 
eine hervorragende Möglichkeit, in einer 

4 3 Als naturalistischer Fehlschluß wird in der Moralphilosophie ein Schluß vom Sein auf ein Sollen bezeichnet. 

Moralische Sachverhalte, die man in der Realität vorfindet bzw. vorzufinden meint, werden fälschlicherweise in normative Setzungen verwandelt. 

(vgl. Oser 1992) 

4 4 Es sei noch darauf hingewiesen, dass auch die zeitlichen Gesprächsbedingungen der Lösung deutliche Grenzen setzten. Oie Aufgaben, 

die sich den Betei igten in Barsinghausen steiHen, waren sehr vielschichtig. Es galt einerseits. sich an relevante Brennpunkte des Lebensstils und 

an die Begründungen dahinter heranzutasten. es galt. das gegenseitige Verständnis zu überprüfen. und es galt, konkrete Maßnahmen zu 

verhandeln. schließlich das Gewicht der drei Dimensionen im Ganzen auszumachen. Die Gesprächsdauer von 75 Minuten war für eine so 

komplexe Aufgabenstellung äußerst kurz. 
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Haltung des Mißtrauens und der Distanz den 
Angeboten der Fußballoffiziel len gegenüber zu 
verharren. Diese Folgen der Perfektionierungs­
strategie sollten neben möglichen anderen, wie 
dem anonymen Zulauf jüngerer Gewaltfaszinier­
ter von außen, genau beobachtet und zum Ge­
genstand weiterer Gespräche werden. 
Die Schwierigkeit, Auswirkungen der Barsing­
hausener Begegnung zu bestimmen, ist wesent­
lich auch durch den diffusen Charakter der Hoo­
liganszene begründet. Hooliganvertreter können 
Absprachen mit dem DFB nicht umsetzen, denn 
sie sind selbst ohnmächtig gegenüber Tenden­
zen ihrer Bewegung. ln welche Richtung sie sich 
bewegt, bleibt ungewiß und läßt jede Erwartung 
vage erscheinen. 
Das Gespräch hatte auch zum Zweck, konkrete 
Maßnahmen zu besprechen zugunsten der Ju­
gendlichen. Hier gab es zwei wichtige Ergebnis­
se: es sollen neue Formen des Vertriebs von 
Eintrittskarten ausprobiert werden; der DFB wird 
das Interesse der Fans berücksichtigen, Steh­
platzbereiche in den Stadien beizubehalten. 
Keine Aussicht hat derzeit die Forderung der 
Hooligans nach Video-Leinwänden für die Über­
tragung der Spiele. Der DFB dürfte hier eine me­
diale Verfußballerung öffentlicher Plätze fürch-

rung an diskursethischen Umgangsprinzipien 
(Löffelholz 1992, S. 31) . ln deren Sinne läge es, 
wenn die Fan-Projekt-Mitarbeiterlnnen in Dis­
kursen zwischen Jugendlichen und Institutions­
vertretern eine unpartei liche Position jenseits 
des Lagerdenkens einnehmen würden (Bauriedl 
1992, S. 17). Sie schlösse meines Erachtens die 
Aufgabe nicht aus, die subversiven, institutio­
nelle und gesellschaftliche Normen hinterfra­
genden Motive der Jugendl ichen zu bestärken. 
Andererseits würde es nicht weiterführen, wenn 
Fan-Projekte selbst sich daran beteiligten, die 
Institutionen zu provozieren. Sinnvoll wäre es 
stattdessen deren Rollenklemme behutsam zu 
analysieren ·und die Kompetenzen der lnstituti­
onsvertreter zu beobachten, mit der d ilemmati­
schen Situation umzugehen, in die sie im Zuge 
der aktuellen Modernisierungsprozesse geraten. 
Das gilt auch im Hinblick auf die Jugendlichen. 
Auf ihre widersprüchlichen Formen, ihre Gewalt­
handlungen zu rechtfertigen , sollten sie von den 
Pädagoglnnen hingewiesen werden. 

Nachwort (2003) 
Die Gesprächsbegegnung vom 30. April 1991 
bedarf heute einer besonderen Kommentierung, 
um kurzschlüssigen Übertragungen der Ergeb-

ten, die zwar ganz im Sinne des mobilen nisse auf die Gegenwart vorzubeugen. Jenes 
Raumerlebens der Jugendlichen läge, aber ge- Gespräch fand in einer bestimmten historischen 
genwärtig eher Risiken und neue Verantwortung Situation statt, die so derzeit nicht mehr gege­
für den DFB zu produzieren scheint. ben ist. Das möchte ich vor dem Hintergrund 

dessen, was ich b isher über Entwicklungen in 
den 90er Jahren ausgeführt habe 4 5, verdeutli-

4. WELCHE PERSPEKTIVEN ERGEBEN chen, zugleich aber zeigen, wo die Übertragung 
SICH FÜR FAN-PROJEKTE auf die Gegenwart nach wie vor stimmt und 

sinnvoll ist. 
Ich möchte zum Schluß noch ein paar Überle- Zunächst zu dem, was einer Übertragung auf die 
gungen zur Arbeit der Fan-Projekte anschließen. Gegenwart entgegensteht: Hinsichtlich des Ver­
Mir scheint zunächst einmal wichtig, dass sie ih- hältnisses zwischen DFB und Hooligans und da­
re Praxis fortsetzen und solche Begegnungen mit des Interesses an Gesprächsbegegnungen 
anregen. zwischen d iesen beiden Diskurspartnern befin ­
Ais Moderatoren der Gespräche kommen sie den wir uns heute in einer gänzlich anderen Si-
wohl eher nicht in Frag_e, da sie von ihrer profes­
sionellen Aufgabe her Advokaten der Jugendli ­
chen als der durchweg Schwächeren sind . Die 
Zurückhaltung , die die beiden Vertreter der Fan­
Projekte in Barsinghausen zeigten, schien mir 
dem angemessen . Der einzige direkte Ge­
sprächsbeitrag bestand darin, den DFB zu bit­
ten, von einer öffentlichen Denunziation der Ju­
gendlichen künftig Abstand zu nehmen. Ich 
verstehe diesen Einsatz im Sinn einer Orientie-

4 5 vgl. S. 17ft., S.32 

tuation als 1991. Was sich diesbezüglich verän­
dert hat, betrifft sowohl den DFB als auch die 
Hooligans. 
Beim DFB ist ein wesentliches Gesprächsmotiv 
überholt, das seinerzeit eine erhebliche Rolle 
spielte: die angesichts leerer Stad ien bestehen­
de Furcht, Ausschreitungen könnten die Zu­
schauer zunehmend vergraulen und aus den 
Stadien treiben, ist verflogen, denOn die Arenen 
haben sich wieder gefüllt. 



Des weiteren haben die Hooligans an Bedeu­
tung verloren und sich auch qualitativ zu einer 
nur noch punktuell bei internationalen Wettbe­
werben vehement agierenden, teilweise von 
Rechts unterwanderten, nationalistisch sich arti­
kulierenden, im Wesentlichen nicht mehr ju­
gendkulturell bestimmten Gruppierung ewiger 
Jugendlicher verändert. 4 6 Das Interesse der 
Medien an ihnen ist gesunken, u. a. wegen der 
Verkauf schädigenden Wirkung für die Ware 
Fußball und tritt nur bei internationalen Wett­
kämpfen noch wie jene selbst 'gewaltbereit ·in 
Erscheinung. Dass der Grad an Ausschreitungs­
barbarei noch steigerbar war, bewies das neue 
Gewaltgemisch aus Hooligans und Rechtsnatio­
na/isten.in Lens 1998. Mit diesem Szenenkon­
glomerat, dessen Motive sich aus gänzlich an­
deren Quellen als dem sportlichen Wettkampf 
speisen, aber offizielle Gespräche zu führen, 
würde zum einen außerhalb des Verantwor­
tungsbereichs eines Sportbundes liegen und 
zum anderen dem Charakter der Bedrohung 
nicht entsprechen, die von ihm ausgeht. Die Un­
tat von Lens zusammen mit der anschließenden 
lang andauernden Befassung der Öffentlichkeit 
damit hat die Sicherheitsbehörden dazu 
genötigt, bei der folgenden EM in Belgien und 
Holland im Jahr 2000 den Bewegungsspielraum 
der Gewaltfraktionen drastisch einzuengen. 
Wegen der Reduktion jugendkultureller Motive in 
dieser alternden Fralqion der Fanszene hat sich 
nach meiner Einschätzung auch auf der Seite 
der Hooligans selbst ein Interesse an Ge­
sprächen mit den Fußballverantwortlichen �d�e �r �~� 

zeit überlebt. 
Schließlich gehe ich davon aus, dass mittlerwei­
le auch ein distanzierteres Verhältnis der Fan­
Pädagogen zur in die Jahre gekommenen Hooli­
ganszene eingetreten ist. Dafür gibt es eine 
Reihe sich überschneidender Motive: neben 
dem Nachlassen der Bedeutung dieser Szene 
und ihrer Ablösung durch die Ultras als jugend­
gewaltkultureller Führungsgruppe vor allem die 
aus präventiven Überlegungen bevorzugte Be­
schäftigung mit jüngeren Altersgruppen der 
Fans und eine konfrontativere pädagogische 
Grundeinstellung, die sich mit der nachdrückli­
chen Förderung der wachsenden kritischen 
Gegenöffentlichkeit in der Fanszene verbindet, 

zu den Situationswandlungen seit 1991. 
Und nun zu dem, was eine Übertragung auf die 
Gegenwart beziehungsweise eine Verlängerung 
bis heute hin ermöglicht: Der neue Kurs der 
DFB-Politik, der sich damals als Bereitschaft 
ankündigte, die Verantwortung für die assoziier­
ten Jugendkulturen zu übernehmen und mit zu 
tragen, hat sich im folgenden Jahrzehnt durch­
gesetzt und behauptet als Politik der Förderung 
des pädagogischen Weges. Basis dieser Ent­
wicklung war nach der Gründung der BAG 1989 
die Verabschiedung des Nationalen Konzepts 
Sicherheit im Sport (NKSS) und die Einrichtung 
der KOS in Frankfurt im Jahr 1993. Ein deutli­
ches Zeichen zur Fortschreibung des einge­
schlagenen Weges wurde vom DFB 2000/2001 
zuletzt mit der Ausweitung der Förderrichtlinien 
für Fan-Projekte auf die Regionalliga gesetzt. 
Dafür steht ferner, dass es den Fan-Projekten 
und der KOS mit der Unterstützung des DFB ge­
lang, bei internationalen Wettbewerben die 
Standards der Fanbetreuungsmaßnahmen seit 
1990 kontinuierlich zu verbessern. 
Auch fanden die Forderungen von r:an- lnitiati­
ven, insbesondere beim Stadionumbau Steh­
platzbareiche als Räume für die Inszenierung 
von Fankultur zu erhalten, Anerkennung. Die vor 
allem nach der WM 1998 in Frankreich wegen 
der Kartenpolitik und der Ausgrenzung klassi­
scher Fans aus den Stadien entstandene Unruhe 
und Trübung des Verhältnisses der fußballzen­
trierten Fans zum DFB wurde als verständliche 
Reaktion auf rücksichtslosen Umgang mit fuß­
bai/genuinen Interessen und als Aufforderung 
zur Bemühung um bessere Beziehungen zu die­
ser Anhängergruppe vom DFB wahrgenommen. 
Positiv nahm er auch Motive der im Zuschauer­
fußball unter Fans entstandenen Gegenöffent­
lichkeit auf, die sich gegen Rassismus, Rechts­
extremismus und Gewalt in den Stadien 
einsetzte. Zuletzt in Gestalt einer Vorschlagsliste 
für die Vereine zum Umgang mit diesen bedroh­
lichen Erscheinungen. 
Die Hoffnung auf Konsistenz der Förderung des 
pädagogischen Weges und der Gesprächsbe­
reitschaft gegenüber assoziierten Jugendkultu­
ren, die ich seinerzeit anlässtich des Gesprächs­
verlaufs in Barsinghausen empfand, ist 
grundsätzlich im letzten Jahrzehnt nicht ent-

wie sie von der BAFF vertreten wird. 4 7 Soviel täuscht worden. Den Prozess des »Umden-

46 vgl. s. 17 

4 7 Bezeichnend fur d.ese Distanz ost das in den 90er Jahren entstandene Konzept. ausstoegswo ogen Hooligans padagogosche Unterntützung 

anzubieten. (Vgl. Ranau 1997, S. 133·138) 
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kens", den der DFB damals nach eigenen Aus­
sagen begonnen hat, hat er in den folgenden 
Jahren beständig fortgesetzt. 
Wenn ich recht sehe, gab es Einschränkungen 
dieses Umdenkens bei der Auseinandersetzung 
mit dem schrecklichen Ereignis von Lens. Hier 
hat der DFB meines Erachtens der Versuchung 
nicht hinreichend widerstanden, sich dem Ver­
geltungsmotiv der Öffentlichkeit anheimzuge­
ben. Politische Korrektheit wurde mit dem 
vermeintlichen Verbandsinteresse kurz ge­
schlossen. Da sehe ich Motive am Werk, die sich 
in der Gesprächsbegegnung von 1991 schon 
störend bemerkbar machten. Die Verurteilung 
und die gerechte Bestrafung der Tat brauchen 
sich durch die Bemühung, deren Kontexte und 
die hinter ihr stehende Handlungslogik zu be­
greifen, in keiner Weise eingeschränkt zu sehen 
(vgl. S. 28). Im Gegenteil. Das Vergeltungsmotiv, 
das sich mit dem Versuch, die Tat zu verstehen, 
nicht verträgt, steht letztlich auch der morali­
schen Verurteilung im Wege, weil es die eigene 
Neigung zur Gewalt außer Acht läßt. 
Die historische Sicht auf das Gespräch, sei es, 
dass es um Brüche und Veränderungen, sei es 
dass es um Kontinuitäten geht, ist nicht die ein­
zig mögliche. Aktuell bleibt das Dokument auch 
deshalb, weil es die Verlaufslogik von Ge­
sprächen zu klären vermag, die zwischen Vertre­
tern erwachsener Institutionen und Vertretern ju­
gendlicher Aggressionskulturen geführt werden. 
ln dieser Dimension sind die jeweiligen Jugend­
gruppen austauschbar. Die Dynamik solcher Ge­
spräche wird von einem bis an existentiell be­
deutsame Schichten heranreichenden Kampf 
um Anerkennung bestimmt (vgl. Honneth 1994; 
He/sper 1995), in dem Jugendliche und Erwach­
sene strukturell unterschiedliche, komplementä­
re Positionen einnehmen. Es geht deshalb stets 
dabei um einen Autoritätskonflikt, bei dem die 
Erwartungen an Erwachsene andere sind als an 
Jugendliche, insbesondere dann, wenn es sich 
um Jugendliche handelt, die in einer negativen 
Identität übermäßig befangen sind. 
ln dem Text werden die Bedingungen sichtbar, 
unter denen solche stets riskanten Gespräche 
zwischen Vertretern beider Seiten des Generati­
onskonflikts einen positiven Verlauf nehmen 
können. Der Sinn solcher Gespräche liegt jen­
seits konkreter Verhandlungsergebnisse, mögen 
diese auch scheinbar im ·Vordergrund stehen; er · 
liegt vor allem im Bereich persönlich-menschli­
cher Annäherung (wer sind wir, wer seid ihr) und 
im kontroversen argumentativen Austausch von 

Weltbildern und Lebenseinstellungen (wie den­
ken wir, wie denkt ihr). Entscheidend für einen 
guten Verlauf ist, dass die Gespräche Regeln er­
zeugen, an die sich beide Seiten künftig gebun­
den sehen. 
Soviel zu den überdauernden Aspekten, die der 
Text enthält. 



Einleitl.fng (2003) 
Die drei in diesem Kapitel zusammengestellten 
Texte sind kurze Ausschnitte aus Vorträgen, die 
ich 1992 gehalten habe. Sie sind so ausgewählt, 
dass sie sich gegenseitig · ergänzen. Sie 
schließen an die Überlegungen zu einem reflexi­
ven, intersubjektiven und Systemischen Gewalt­
begriff an, die ich 1991 begonnen habe (S. 23f.), 
und arbeiten einige Aspekte jenes Konzepts ei­
ner antinomischen Struktur von Gewalt näher 
aus. Die Form des Vortrags brachte es mit sich, 
dass ich meine Gedanken in markante Thesen 
fasste. 
Im ersten Text wird vor allem in der ersten These 
der Gruppenaspekt von Jugendgewalt betont, 
um das dominierende konventionelle Gewaltver­
ständnis herauszufordern, das sich auf den ein­

ter Koch, damals 1. Vors. des Fan-Projekt Harn­
burg und frühere BAG-Sprecher, und Thomas 
Schneider, Fan-Projekt Hamburg). Der Text er­
scheint in der ursprünglichen Form unverändert 
- abgesehen von zwei kurzen Auslassungen am 
Anfang. Erweitert habe ich ihn nur um eine Fuß­
note, die die brisante Textstelle von Theodor W. 
Adorno zu Thorsten Veblen enthält, auf die ich in 
der 1992 veröffentlichten Form nur hingewiesen 
hatte, ohne sie zu zitieren. 
Dem Text habe ich einen neuen Titel gegeben, 
um auf einen zentralen Streitpunkt der Gewalt­
forschung hinzuweisen - und damit zugleich auf 
eine weitere Antinomie des Gewaltgeschehens 
selbst - , auf die Frage nämlich, ob destruktive 
Gewalt eine Reaktion auf Frustration oder ob sie 
spontanes Geschehen ist. Der Tendenz in der 
sozialwissenschaftliehen Debatte, den sponta­
nen Charakter von Gewalt zu verneinen, schien 
mir das, was ich in der Fanrandale und im Fuß­
ball selbst beobachtete, entgegenzustehen. 

zelnen Täter fixiert. Im zweiten Text habe ich in einem ersten Abschnitt w ill ich das, was mir 
dann, um die Einseitigkeit des ersten zu korrigie­
ren, unter dem Titel " Gewalt und Biographie" an 
einem bemerkenswerten Fal/beispiel, das sich 
auf ein von mir geführtes narratives Interview mit 
drei Hooligans stützt, den individuell-biographi­
schen Kontext veranschaulicht, in dem Gewalt­
äußerungen zugleich immer stehen. Der dritte 
Text zeigt auf erweiterter Reflexionsebene das 
Selbstmissverständnis und die Grenzen wissen­
schaftlicher Ursachenforschung überhaupt auf. 

5. FANRANDALE ZWISCHEN FRUST 

UND LUST (1 992) 

Vorwort (2003) 

Der folgende Text ist der erste einleitende Teil 
eines Eröffnungsreferats 4 8, das ich auf einer 
Veranstaltung mit dem Titel "Die dritte Halbzeit. 
Ursachen - Motive - Merkmale der Fußballran­
dale« auf dem 9. Jugendhilfetag 1992 in Harn­
burg hielt. Veranstalter dieser Podiumsdiskussi­
on war das Hamburger Fan-Projekt. Auf dem 
Podium saßen Vertreter aller mit Fußballrandale 
befassten Institutionen: DFB (Horst R. Schmidt), 
Christian Hinzpeter (FC St. Pauli), Polizei (Rüdi­
ger Bretthauer), Sportwissenschaft (Gunter Pilz), 
Presse (Jan Feddersen, TAZ), Fan-Projekte (Pe-

4 8 Der zweite Teil findet sich auf den Seiten 76· 79. 

am wichtigsten erscheint an dieser Gewaltform 
und ihren Motiven in Form von 5 Thesen zusam­
menraffen ... 

Da die Fußballrandale von Gruppen ausgeübt 
wird, g reift e in Verständn is d ieser Gewalt zu 

kurz, wenn sie ausschließlich unter dem Ge­
sichtspunkt der Täterschaft einzelner betrachtet 

wird. Naheliegend erscheint es mir aus der Be­

obachtung der Szene heraus von einer jugend­
kulturellen Gewalt zu sprechen , denn sie ist Be­

standteil eines öffentlichen Gruppensti ls. Er 
kann als Regel- und Normsystem eigener Art an 

nachfolgende Jugendgenerationen weitergege­
ben werden. 

1. These: 

Es handelt si ch bei der Fußballranda le um 
ein Gruppenphänom en, um Gru ppen­
gewalt. 

Diese trockene Feststellung am Anfang ist des­
halb wichtig, weil sie das Alltagsverständnis 
herausfordert. 

Die Frage nach den Motiven und Anlässen im 
Lebenslauf einzelner Jugendlicher, sich an die­
sen Gruppen zu beteiligen, ist wicht ig. 

Unerlässlich ist aber auch d ie Frage nach den 

Der gesamte Text ist erschienen in: AGJ (Arbeitsgemeinschaft für Jugendhilfe) 3/1992. 33-38. 
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gesellschaftli chen Bedingungen, unter denen 
sich ein Gruppenstil mit zum Teil erhebl icher 
Brutalität ausbilden konnte. Also: Fußballranda­
le muss als ein überindivid uelles Faktum analy­
siert und behandelt werden, sonst wird Realität 
ausgeblendet. 

2.These: 

Gewalt in ihren ausgeprägteren Formen -
und eine solche stellt die Fußballrandale 
dar - hat ihren Grund darin, dass sich 
Menschen existentiell bedroht sehen. 

Anders gesagt: wer Gewalt ausübt, hat auch Ge­
walt erfahren. Da es andere Möglichkeiten g ibt, 
auf Lebensbedrohung und auf erlittene Gewalt 
zu reag ieren , als mit Gewalt- und da Gewalter­
leiden nicht Gewaltausübung ohne weiteres 
rechtfertigen kann - muss ich zu meiner zweiten 
These einen Zusatz nachschieben. Er lautet: Ge­
walt als Lösungsform wird in einer Bedrohungs­
situation dann gewählt, wenn andere Lösungs­
wege verbaut erscheinen, wenn man sich andere 
Lösungswege nicht zutraut, ihnen misstraut. 
Ich möchte die These nun kurz begründen: Es 
gibt überzeugende Belege in der Jugendfor­
schung und �e �i�n �d�e�u�t�i�g �~� Hinweise in der Jugend­
arbeit dafür, dass Jugendliche heute unter e·r­
heblichen existentiellen Bedrohungen 
aufwachsen . Damit meine ich nicht in erster Li ­
nie materielle Schwierigkeiten. Auch dafür gibt 
es Hinweise, dass sich die Voraussetzungen für 
die Wahl kom plexerer Mittel, um Lebensbedro­
hungen zu bewältigen , nicht entsprechend �v�e�~�­

bessert haben. Auf der subjektiven Seite sind 
die Ressourcen: lchstärke, Selbstvertrauen, 
Hoffnung durchaus knapp. Die Def izite kommen 
in vielen anderen Fehlformen außer der Gewalt 
zum Ausdruck. Männliche Jugendliche, die sich 
existentiell bedroht sehen, ergreifen in der Ran­
dale die Chance, die Bedrohung umzudrehen 
und sie dadurch zu kompensieren, dass sie 
selbst ihrerseits aktiv bedrohen. Daraus ergibt 
sich ein, wenn auch begrenzter und sehr zwei­
felhafter BefriedigungsvorteiL 

3. These: 

Die größte existentielle Bedrohung für 
junge Menschen in modernen 
Gesell schaften dürfte der Mangel an 
Sinnperspektiven sein. 

Ich möchte dies schlagwortartig verdeutlichen: 
Die Modernisierungsprozesse schreiten fort: 
Markt- , Medien- und Verwaltungs logik breiten 
sich weiter aus. Dadurch werden die Lebens­
weiten und Erlebensräume angegriffen. Der 
einzelne Mensch wird auf sich selbst als verein­
zelter Marktteilnehmer verwiesen. Die übergrei­
fenden Prozesse, die ihn in diese Situation der 
Vere·inzelung bringen, entziehen sich seiner Mit­
wi rkung. Unter diesen Bedingungen wi rd Sinn 
knapp. Die Auflösung lebenswelt licher Struktu­
ren und moralischer Milieus beinhaltet, dass die 
Bedeutung von elementarem Verhalten im Sinn 
eines ökonomisch-hedonistischen Prinzips, 
gleichzeitig unkanalisiertes Verhalten zunimmt. 
Der Sinngehalt scheint auf den Genuss von Er­
folgswerten zusammenzuschrumpfen. Moderni­
sierung und Emanzipation, das heißt Sinnfin­
dung, weisen heute auseinander. 
Diese Aussagen werfen einen etwas veränder­
ten Blick auf d ie Beschädigungen unserer Le­
bensgrundlagen. Nicht die ökologischen Bedro­
hungen selbst sind dann das entscheidende 
Problem, sondern die Frage: wie gestalten wir 
ein Leben, das so wertvoll ist, dass wir alles tun 
wollen, um die Lebensgrundlagen zu erhalten. 
Gegenwärtig scheint der Wille zu schwach zu 
sein, weil man das Leben für nicht so sinnvoll 
hält, dass sich seine Erhaltung lohnen würde. 

4. These: 

Fußballrandale lebt davon, dass Gewalt 
re izvoll ist, dass sie einen hohen 
Erregungswert hat. 

ln d ieser Eigenschaft ist Gewalt der Sexualität 
sehr verwandt. Ursprüngliche (archaische) Zo­
nen des menschlichen Empfindens werden an­
gesprochen. Dieser Tatbestand ist sehr wichtig 
für das Verständnis von Fußballrandale. Sie f in­
det in Form von Wettkämpfen unter den Ju­
gendlichen stat t. Sie tritt überwiegend als eine 
spielerische Gewalt auf . Hooligans kultivieren 
die Lust an der Gewalt. »Gewalt macht Spaßcc 
ist das Motto. 
Hier gibt es fraglos eine Nähe zum Sport. Auf 
diesen Zusammenhang hat nach Adorno Thor­
sten Veblen in "Theory of the Ieisure classcc 
(1899) erstmals hingewiesen: " (Er) hat bündig 
jegliche Art von Sport, von den Kampfspielen 
der Kinder und den Leibesübungen der Univer­
sitäten bis zu den sportlichen Ostent ationen, die 



später in den Diktaturstaaten beider Spielarten 
blühten, als Ausdruck von Gewalt, Unter­
drückung und Beutegeist charakterisiert ... Die 
Sportleidenschaft ist Veblen zufolge regressiver 
Natur: 'Die Grundlage der Sportsucht ist eine ar­
chaische geistige Verfassung.' Nichts aber ist 
moderner als diese Archaik: die sportlichen Ver­
an?taltungen waren die Modelle der totalitären 
Massenversammlungen. Als tolerierte Exzesse 
verbinden sie das Moment der Grausamkeit und 
Aggression mit dem autoritären, dem diszipli ­
nierten Innehalten von Spielregeln: legal wie die 
neudeutschen und volksdemokratischen Pro­
grome« (Adorno 1997, S. 79). 

ln einer . angespannten Familiensituation zer­
schlägt ein Familienmitglied ein Glas und ver­
letzt ein anderes dabei. Dies führt zu einer in­
tensiven Aussprache, durch die die Familie zu 
einer neuen wechselseitigen Beachtung findet. 
An d iesem Beispiel möchte ich zeigen: d ie Ge­
walttat als solche ist negativ und zu verurteilen: 
es wurden Sachwerte zerstört und eine Person 
verletzt. Dadurch dass die Familienmitg lieder 
die negative Tat als ein Zeichen für einen größe­
ren Konfliktzusammenhang des Familiensy­
stems bewertet haben, erhält die negative Tat 
die positive Bedeutung einer Kraft , die die Be­
teiligten zu Lernprozessen treibt, so dass künfti-

Auch besteht eine Nähe zu den Medien, für die ge Gewalttaten unwahrschein licher werden. 
Gewalt höchst attraktiv ist, und schließlich auch Daran zeigt sich: das Problem der Aggressivität 
zur Polizei, die in Ausübung legitimer Gegenge- ist nicht sie selbst, sondern ihre ausschließ lich 
walt eine höchst schwierige Aufgabe der Ge- negative Bewertung aus Mangel an Einsicht in 
waltkultivierung und -disziplinierung zu vollbrin­
gen hat. 
Durch die dargestellte Eigenschaft der Gewalt 
sind unabweisbar Wertfragen aufgeworfen. 
Denn Gewaltlust steht in höchster Spannung zu 
Moral, Recht und Fairnessempfindung. 
Wo wird das mensch lich und kulturell erlaubte 
Maß an Aggressivität, an Risiko überschritten? -
eine Frage, die nicht nur die Hooligans betrifft. 

5. These: 

Gewalt - a lso auch d ie Fußballrandale­
steht immer in einem sozia len 
Beziehungsfe ld und e inem sozialen 
Prozeß. 

ln einer vielleicht etwas provokant wirkenden 
Zuspitzung könnte man auch sagen: Das eigent­
liche Problem der Fußballrandale ist nicht sie 
selbst, sondern die Reakt ion auf sie, ihre Be­
wertung, ihre Interpretation. 
Ich will das erläutern: Gewalt wendet sich an 
andere Menschen und bedroht sie, sie stört den 
Austauschprozeß und fordert Reaktionen her­
aus. Von den Reaktionen hängt die weitere Be­
lastung der sozialen Beziehungen ab. Bei unan­
gemessenen Reaktionen kann die Belastung 
schlimmer werden. Es kann ein Aggressionszir­
kel aufgebaut werden, aus dem ein Entkommen 
für alle immer schwieriger wird. Wir haben es 
dann mit einer Eskalation zu tun. 
Ich will ein einfaches Beispiel geben: 

ihre innere Logik. 
Hätten die Familienmitglieder in dieser Tat 
nichts als einen böswilligen Angriff gesehen, 
hätte die Tat die Konflikts ituation in der Familie 
weiter verschärft und wäre endgült ig negativ 
und destruktiv geworden. 
Die Th ese besagt also, dass Gewalt eine Kom­
munikationsform ist. Sie ist eine bestimmte 
Deutung der sozialen Situation , in der sich je­
mand befindet. Wer zum Kreis derer gehört, die 
von der aggressiven Herausforderung betroffen 
sind, sollte sich mit d ieser Deutung auseinan­
dersetzen. 

6. GEWALT UND BIOGRAPHIE (1992) 

Vorwort (2002) 
Der folgende Text ist ein Auschni tt aus einem 
Vortrag vom 3. Oktober 1992 in Wangen, zu dem 
mich der Württembergische Fußballverband 
eingeladen hatte. Neben Juristen, vor allem 
Jugendrichtern, die den größten Teil der Zuhö­
rerschaft stellten, hatten sich auch Spi tzenver­
treter der Landesfußballverbände und des DFB 
eingefunden. Der Vortrag hatte den etwas irre­
führenden Titel »Fanverhalten und Hooliganbe­
treuung aus psychologischer Sicht" erhalten. 4 9 
Abgesehen von ein paar stilistischen Verände­
rungen erscheint der Text in der ursprünglichen 
Form. 
Eine ausgeprägte Gewaltneigung verweist im­
mer auch auf die Biographie eines einzelnen 
Menschen. An ein paar Ausschnitten aus dem 

4 9 Erschienen in: Württembergischer Fußballverband e.V. (Hg.): Sicherheit im Stadion. SchoNenreihe Nr. 3 1. Stuttgart 1993. 49-75. Der 

Vortrag ist in gekürzter Fassung auch als Dokumentation in der Frankfurter Rundschau am 13.3.1g93 erschienen. 
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biographischen Interview mit dem Hool igan 
Volkmar möchte ich auf den fami liären Kontext 
aufmerksam machen, in dem das Kind zu Ge­
waltbereitschaft motiviert wird. 
Hooligan Volkmar (21 J.) so: 

»Ich bin immer der Meinung, mein Vater hat 
mich total scheiße erzogen. Was der da teilwei­
se gebracht hat, also 's war schon sensationell. 
Es kommt auf die Erziehung an, wie ein Mensch 
wird aus meiner Sicht. .. auch so mit Liebe und 
Partnerschaft.« (V 45)« .. wobei mein Vater, das 
vermute ich wohl so ... sich wohl nie so um mich 
gekümmert hat, der war mal Hamburger Meister 
im Paddeln. " (V 55) »Er hat sich so gut wie gar­
nich' um mich gekümmert. Also ich ehre und lie­
be meinen Vater, weils mein Vater is'. Teilweise 
also das war schon atemberaubend. Ganz früher 
als ich das erste Mal so zum HSV gefahren bin, 
hatt ich dann irgendwie 'n Brief von der Schule 
gekriegt, und dann wollt' meine Mutter mir die 
Jahreskarte wegnehmen vom HSV. und dann 
hab' ich geplärrt und geheult und gesagt: 'das 
ist das Einzigste was ich hab'. Das werd' ich 
niemals vergessen. Und meine Mutter natürlich 
gleich losgeheult Und mein Vater gleich 'ha ha'. 
Gleich zu seinem Kleiderschrank, dicken Gürtel 
raus ... Attacke! ln mein Zimmer rein und dann 

bbbmmm!" (V 46} 
"·· . Also in 'er Schule war ja nun früher so Ran­
geln angesagt. .. Catchen. Ja und dann ist wohl 
einer mal auf die dolle Idee gekommen ... mit 
der Faust und auf die Nase zu hauen. Ja, oh 
Scheiße ... jetzt hast ja 'n blaues Auge. Und 
dann kommt der Spruch der Mutter: wenn du 

eines aggressiven Lösungsmusters verantwort­
lich sein können. Nicht unerwähnt sollte b leiben, 
daß Volkmar einen Zusammenhang zwischen 
dem sportlichen Ehrgeiz des Vaters und dem 
Mangel an liebevoller Zuwendung vermutet. Er 
sieht seinen Hooliganwahn aus dem Paddler­
wahn des Vaters erwachsen: 

»Der war mal Hamburger Meister im Paddeln. 
Wenn der mit seinem Paddelboot als erster da 
durchs Ziel gekommen ist, war er der König, war 
er der Geile. Und ich bin eben dann der Geile 
dann, oder denk' ich mir wohl so, daß ich mir 
dann meine Lorbeeren verdien ', wenn ich eben 
einen da entdecke, der vor mir aufm Boden 
liegt" (V 55). 

7. DIE APORI E DER 
URSACHENFORSCHUNG ODER VON 

DER UNMÖGLICH KEIT, DEN LETZTEN 

GRUND ZU FINDEN: GEWALT ALS 
SPRACHE (1 992) 

Vorwort (2003) 
Der folgende Text entstammt dem gleichen Vor­
trag wie der letzte. ln den ersten Abschnitten er­
scheint die Antinomie ausformuliert, die sich aus 
der Gegenüberstellung der beiden letzten Texte 
ergab: Fußballrandale sei mit gleichem Recht als 
Bestandteil eines Gruppenstils wie als Teil eines 
ganz individuellen Lebens zu begreifen. Die 

. Deutung auf eine der Seiten zu reduzieren, wer­
de der Wirklichkeit nicht gerecht. 
Im wesentlichen aber begründet der .Text noch 
einmal den Sprachcharakter von Gewalt und be-

noch mal mit 'm blauen Auge nach Hause zieht ihn auf das Generationsverhältnis, dem 
kommst, ja, dann kriegst du von mir auch noch 
eins. Dann überlegst du dir das schon und denn 
sagst du dir denn irgendwann . .. das is ne reine 
Entwicklung . .. dann v_erspürst mal irgendwie, 
dann denkst du: so den trampelst du einfach 
um" (V 38)«. Dann wußt ich Bescheid, die Fol; 
gen waren klar. Ich hab mich dann rumgebolzt 
und wurde der Racker der Klasse« (V 47}. 
Wir können an Volkmars biographischer Erzäh­
lung, d ie hier auf Kernzitate komprimiert wurde, 
sehr genau erkennen, daß Gewalterfah rungen, 
unzureichende Zuwendung und mangelndes 

durchaus unterschiedliche Verantwortungsposi­
tionen immanent seien. 
Der Text erscheint unverändert in der ursprüngli­
chen Form . 

Ich möchte an dieser Stelle, nachdem ich ver­
schiedene Ebenen dargestellt habe, die an der 
Gewaltbereitschaft mitwirken - von der Alters­
phase über die gesellschaftlichen Prozesse, die 
vorfindliehen Jugendkulturen bis zum biographi­
schen Schicksal des einzelnen - eine Bemer­
kung zur Ursachenfrage generel l machen. Stellt 

Verständnis für die Situation des Kindes in sei- man einmal die Gretchenfrage so: 'Handelt es 
ner Herkunftsfamilie für ei ne frühe Ausprägung sich bei den Ausschreitungen um ein Gesche-

5 0 Die Interviewauszüge sind einem narrativen Interview entnommen, das ich 1989 mit drei Hooligans 1n Hamburg geführt und elektronisch 

aufgezeichnet habe. Die Buchstaben in Klammer sind die Anfangsbuchstaben des Decknamens des Jugendlichen; die Ziffer gibt die Seitenzahl 

des transkribierten Interviews an. 



hen, das von bestimmten außergewöhnlich rea­
gierenden Individuen oder das von allgemeinen 
gesellschaftlichen Prozessen und Strukturen 
hervorgerufen wird?', so kann meines Erachtens 
die Antwort nur lauten: es trifft beides zu. 
Es gilt: als struktureller Bestandteil einer Ju­
gendkultur ist Gewaltbereitschaft eine soziale 
Tatsache jenseits der einzelnen teilhabenden 
Jugendlichen. Jugendgewalt ist ein Gruppen­
phänomen. Sie ist nicht allein von unten, von 
den einzelnen Menschen her zu verstehen. Jede 
Gesellschaft hat offensichtlich die Jugendkultu­
ren, die ihr entsprechen. 
Deshalb entbehrt es des Sinnes und es wäre 
ungerecht, sie durch Ergreifung einzelner Täter 
beseitigen zu wollen, ohne sich mit den struktu-

westlichen Zivilisation als auch jedes einzelnen 
unter uns, so wird man sie nicht bewältigen. 
Erschließen wir uns die innere Logik dieser ge­
walthaften Jugendkultur und ihre Verwandt­
schaft mit der Logik der Modernisierungspro­
zesse, wie ich es versuchte, so werden wir 
vielleicht dazu angehalten, uns dieser Prozesse 
selbstreflexiv innezuwerden und uns für neue 
Formen des Handeins und des Umgangs mitein­
ander zu öffnen. 
Die Hooligans selbst messen ihren wilden 
Kampfspielen einen Sinn bei, sie rechtfertigen 
sie, wenn man sie fragt, warum sie das machen, 
mit dem Spaß, den sie bringen, dem Zwang zum 
Erfolg im Wettbewerb mit den anderen, schließ­
lich mit der Macht, die man dabei zeitweise er-

rellen Bedingungen ihrer Entstehung auseinan- reicht. Zieht man diese Begründung als wenig 
derzusetzen. 
Es gilt andererseits: die Tatsache, daß nur ein 
Teil der Jugendlichen sich entschließen, sehr 
aktiv in gewaltbereiten Jugendkulturen mitzuwir­
ken, verweist darauf, daß eine solche Gewalt­
neigung auch Ergebnis des biographischen 
Schicksals einzelner Jugendlicher ist. 
Deshalb wäre es wiederum ohne Sinn und unge­
recht , wollte man die Gewaltbereitschaft der Ju­
gendlichen dadurch beseitigen, daß man sozial­
strukturelle Verbesserungen durchführt , ohne 
sich intensiv mit den einzelnen Jugendlichen 
und ihren spezifischen Reaktionsformen zu be­
fassen. Jugendgewalt ist nicht allein von oben, 
von den gesellschaftlichen Bedingungen aus zu 
verstehen. 
Lassen Sie mich noch eine grundsätzl iche kriti ­
sche Bemerkung zur Ursachenforschung über­
haupt machen. Der Versuch, die Ursachenfakto­
ren für die Gewalthandlungen der Jugendlichen 
zu finden und die Wissenschaft zu beauftragen, 
sie durch Forschung unter Kontrolle zu bringen, 
um dann Maßnahmen daraus abzuleiten, führt in 

tragfähig in Zweifel, so weisen sie darauf hin, 
daß sie nur etwas täten, was in der Gesellschaft 
allgemein üblich sei. Über diese unzulängliche 
Selbstrechtfertigung könnte man sich mit einem 
Handstreich hinwegsetzen. Mir scheint das Ju­
gendlichen gegenüber nicht angängig zu sein, 
denn ihnen kann nicht zugemutet werden, mit 
gutem Beispiel voranzugehen. 

Nachwort zu allen drei Texten (2003) 
Auch in diesen Texten suchte ich im Anschluß 
an die Überlegungen von 1991 (S.23ff.), den Zu­
sammenhang von Jugendgewalt und Moderni­
sierungsdilemma weiter zu entfalten. Das zeigt 
sich im ersten Text zunächst daran, dass ich die 
Frustrations-Aggressionshypothese von Dollard 
und Miller aus ihrer behavioristisch-empiristi­
schen Fassung löse und sie auf eine moder­
nitätstheoretische Ebene hebe. Frustriert wird 
nicht irgendeine beliebige zielgerichtete Hand­
lung sondern werden die grundlegenden Le­
bensbedürfnisse der Jugendlichen. Deshalb 
spreche ich von existentieller Bedrohung als ei-

eine Aporie, wei l dieses Ziel prinzipiell nicht er- · gentlichem Gewaltauslöser. Damit sind die Ge­
reicht werden kann. Aus dieser ratlosen Situation fahren angesprochen, die von modernen Gesell­
kann uns nur die Einsicht befreien, daß wir dazu schatten ausgehen: die Zerstörung. von 
neigen, indem wir uns anstrengen, die Ursachen Lebensgrundlagen und -perspektiven und die 
zu ermitteln, von der Frage nach dem Sinn die- Auszehrung von Lebenssinn. 51 Der Begriff der 
ser Gewalt abzulenken, davon, was diese Gewalt existentiellen Bedrohung sollte auch den Hin ­
als Kommunikationsform uns sagen will. Begreift weis auf die emotionale Komponente des Ge­
man sie nicht selbstreflexiv als eine tiefgreifende waltgeschehens, auf die Bedeutung des 
Anfrage an die Wertgrundlagen sowohl unserer Angstaffekts als Gewaltauslöser enthalten. 52 

51 Wie ich ausgeführt habe (S. 7ft.). ost der Mari<! mcht on der Lage S1nn zu beschaffen, allenfalls Ersatzsinn. Der Versuch von 
Marl<tfundamentahsten den Mari<! zur ":'eltanschauung zu machen. ist zum Scheltern verurteolt. 

52 Diese 1nnere Seote des Gewaltgeschehens hat vor allem dlß Psychoanalytikenn Thea Baunedl ertautert. indem Sl8 auf d1e Bedeutung von 

Feinbildern und 1hre gerade zwangsläufige Entstehung aus der Angstsituation hinwies. (Bauriedl t992, S. 1g·31) 
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Der Text zeigt darüber hinaus, dass es unerläss­
lich ist, die Bedrohung auch aus der Sicht der 
Subjektgenese, das heißt noch eine Stufe tiefer 
gehend zu begreifen. Sie bestehe nicht nur dar­
in, äußere Lebenslagen zu schaffen, die über­
mäßig belasten, sondern betreffe auch die 
Fähigkeiten des Einzelnen, bedrohliche Situatio­
nen sinnvoll zu verarbeiten. Die im Text aufge­
führten Parameter /chstärke, Selbstvertrau­
en und Hoffnung sind Qualitäten der 
Selbstkompetenz, die vor allem in frühkindli­
chen, familiären Kontexten gebildet werden. 53 

Dauerhafte Frustrationen und Traumatisierungen 
in Phasen des Personaufbaus verhindern die 
Entstehung dieser Qualitäten. 
Die These, dass sich die Bedrohung durch mo­
derne Gesellschaften bereits auf der Ebene der 
Subjektwerdung auswirke, zieht notwendig den 
biographisch-familiären Diskurs - mit, wenn 
auch nicht ausschließlich, therapeutischen Op­
tionen - in der Gewaltprävention nach sich. Dar­
auf spricht der zweite Text an, dem ich den heu­
te aktuellen Titel »Gewalt und Biographie" 
(Böttger 1998) gab. Nach meiner Beobachtung 
wurde der biographische Diskurs in der Sozialar­
beit, die sich lange in der Tradition Makarenkos 
verstand und eine Problemverschiebung von der 
gesellschaftlichen auf die subjektive Ebene 
fürchtete, noch in den 80er Jahren eher gemie­
den. ln der Arbeit der Fan-Projekte hat anschei­
nend erst in den 90er Jahren auch hier ein Para­
digmenwechsel stattgefunden (Scheidle 2001 a, 
s. 52-60) . 
ln These 4 des ersten Textes mache ich darauf 
aufmerksam, dass Gewalt als Teil eines sozialen 
Beziehungsgeschehens zu betrachten (S.23) 54 

und sie als solcher in ihrer inneren Zwangsläu­
figkeit zu verstehen und anzuerkennen, die einzi­
ge Chance bietet, aus der fatalen zirkulären Ab­
wärtsdynlflmik, in die sie führt, herauszutreten. ln 
dieser Weise systemisch zu denken, bedeutet, 
die Verantwortung im Interaktionsgeschehen 
nicht nur bei dem zu sehen, der Gewalt ausübt, 
sondern gerade auch bei dem, der auf Gewalt 
reagiert, zumal er häufig in der günstigeren Po-

sition ist. Dass dies besonders in intergeneratio­
nallen Adoleszenzkonflikten gilt, hat zuerst Helm 
Stier/in gezeigt (1978, 1980). Nach ihm wird dem 
jugendlichen Symptomträger vom Erwachsenen 
unbewusst sogar eine bestimmte Aufgabe zuge­
wiesen, ein von diesem nicht angegangenes 
Problem zu lösen oder ein unerfülltes Bedürfnis 
stellvertretend zu befriedigen. 55 Sich im Ande­
ren wieder zu erkennen, wäre dann der ent­
scheidende von der Erwachsenenseite zu lei­
stende · Lernschritt gegenüber aggressiven 
Jugendszenen. 
Hier fügt sich auch die von mir im ersten Text 
aufgestellte These von der Lustqualität der Ge­
walt an. Ich habe sie dem Frustaspekt pronon­
ciert gegenüber gestellt, weil der mainstream 
der Gewaltdebatte sich, seitdem Freud von An­
hängern der sogenannten humanistischen Psy­
chologie unterstellt wird, er sei ein schlechter 
Mensch gewesen, um den Lustaspekt drückt 
(vgl. Moeller 1992). 56 Die Abwehr innerer Nei­
gungen hat aber der Lösung von Konflikten 
langfristig noch nie gedient. Sich im Anderen iu 
erkennen, sollte auch darauf bezogen werden, 
dass Gewalt Spaß macht. Zuzugeben, dass je­
der gern mal täte, was die Hooligans tun, behin­
dert in keiner Weise die Ablehnung ihres Trei­
bens, im Gegenteil: es ermöglicht, souveräner 
gegen diesen grauenvollen, zuweilen mordlü­
sternen Zeitvertreib vorzugehen, weil wir es 
dann nicht mehr so nötig hätten, sie an unserer 
statt agieren zu lassen . 
Systemisches Gewaltverständnis kann leicht 
zum Kurzschluß führen, wenn Gewalt gute Grün­
de habe und sozusagen systemisch erzwungen 
sei, müsse man sie gewähren lassen. Diesem 
Mißverständnis war die antirepressiv orientierte 
Pädagogik bis in die 80er Jahre mitunter erle­
gen. Dabei wird übersehen, dass Gewalt auch 
das Ergebnis mangelnder Grenzsatzung sein 
kann und dies dürfte zunehmend in anomischen 
Strukturen moderner Gesellschaften der Fall 
sein. Die pädagogische Antwort auf systemi­
sches Verstehen des Gewaltgeschehens enthält 
stets zwei Komponenten : Halten und Zumuten 

53 o.e �d�c�p�p�e�!�s�e�f�~�g�e� Betrachtung des �G�e�w�a�l�t�~� aus der Sicht geseDschaftlicher. •struktureller• Gewalt e.nerse.ts und der detizJtarer 

Subjektgenese andererseitS hat erst W. Halsper überzeugend durchgeführt und damit gravierende Mängel der Ansätze von HE!Itrneyer und 

Rommelspacher überwunden. Vgl. Halsper 1995, S. t 28ff. 

54 Oiesem Konzept begegnete ich später bei Thea Bauriedl (t992). Gewalt wird von ihr als Beziehungsstörung begr.ffen. 

5 5 Es ist das Verdienst von Y. T. Gehrmann. d1esen Systemischen Gedanken Stiertins auf das TrE!Iben der Hoot;gans übertragen ZJ haben. 

(Gehrman t998. S. 2t9ff.) 

5 6 G.A. Pilz ist es gelungen m1t dem emp.risch gut belegten Flow·Phänomen Ucht auf den Lustaspekt von JUgendkultureller Gewalt zu werfen 

(P1Iz 2000. S. tt6ff.). Ob das h1nreicht. um d>e DestruktMvat d1eser spontanen Gewalt zu erfassen, müsste gefragt werden. 



(oder Grenzsetzen). Wie sie im Einzelfall zu mi­
schen sind, ist nur situativ zu entscheiden. 
Ein weiteres Missverständnis besteht in der Auf­
fassung, systemisches Verstehen schließe mora­
lisches Beurteilen aus. Das eine zu tun, bedeutet 
aber keineswegs das andere lassen zu müssen, 
denn es handelt sich um zwei verschiedene Di­
mensionen der Betrachtung und des Umgangs 
mit Gewalt. Die systemische Sicht unterstellt die 
Zwangsläufigkeit des Gewaltgeschehens und sie 
hat damit Recht. Die moralische Sichtweise un­
terstellt die Freiheit der Entscheidung zur Ge­
walt und hat damit auch recht (vgl. Safranski 
1999, S. 190ft). Über diese Paradoxie menschli­
cher Befindlichkeit gibt es kein Hinauskommen. 
Am weitesten kommen wir, wenn wir beiden 
Aspekten mit dem gleichen Ernst nachgehen. 
Überlegungen zur Kritik am Selbstverständnis 
der Ursachenforschung, wie ich sie im dritten 
Text vortrage, fand ich später bei Thea Bauriedl 
wieder. Sie beschreibt den darin wirksamen Ab­
wehrvorgang plastisch in psychoanalytischen 
Begriffen: »Wenn wir uns mit dem Warum be­
schäftigen, brauchen wir den Schmerz und die 
Angst weniger zu spüren. Wie bei einer Teufels­
austreibung werfen wir unsere Schmerzen und 
Ängste in Gestalt des Schuldigen aus uns hin­
aus. Die Verwandlung von physischen und 
psychischen Schmerzen in Teufel", in Schuld, 
verdeckt ... die Sicht auf die eigene Unbeweg­
lichkeit« (1992, S. 10). Selbstkritisch verzeichne 
ich, dass in meinen Arbeiten aus den frühen 
90er Jahren unter den aufgeführten Erklärungsa­
spekten für Fußballrandale dem geschlechtspe­
zifischen nicht hinreichend nachgegangen bin, 
auch wenn verstreute Hinweise (S. 73, Fußnote 
56; ferner S. 7 4) darauf nicht fehlen. Das ist ein 
gravierender Mangel (Buderus 2001, Dembowski 
2001). in das nächste Kapitel habe ich einen 
Text aufgenommen, der meinen modernisie­
rungstheoretischen Zugang dazu wenigstens an­
deutet. • 
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Einleitung (2003) 
ln diesem Kapitel widme ich mich den Wand­
lungsprozessen des Fußballsports im Gefolge 
aktueller Modernisierungsschübe. Dabei nehme 
ich den strukturellen Zusammenhang in den 
Blick, in dem alle wichtigen an jenem Feld betei­
ligten Partner stehen: also neben dem Fußball 
vor allem die Zuschauer, die Fans, die Hooli­
gans, die Presse, das Fernsehen, die Polizei und 
die Fan-Projekte. Meine Überlegungen sind 
auch hier pädagogisch akzentuiert: sie fragen 
mit besonderem Nachdruck nach den Auswir­
kungen der Veränderungen im Profifußball auf 
die assoziierten Jugendkulturen und nach den 
Aufgaben, die sich den von Erwachsenen gelei­
teten Institutionen im Hinblick auf die Tradierung 
kultureller Werte an die nachfolgenden Genera­
tionen stellen. ln allen fünf Texten schließe ich 
an meinen gesellschaftstheoretischen Ansatz 
von 1990 an. 
Zwei der folgenden fünf Texte sind wiederum 
Ausschnitte aus zwei bereits veröffentlichten 
Vorträgen von 1992 - andere Ausschnitte aus 
diesen Vorträgen finden sich in Kapitel 111. Ein 
Text ist ein Ausschnitt aus einem Aufsatz über 
Hooliganismus, der 1992 veröffentlicht wurde. 
Dazu kommen zwei bislang unveröffentlichte 
Briefe an öffentliche Personen des Bundesliga­
Fußballs, die ich aus aktuellen Anlässen 1994 
geschrieben habe. 

8. »WEM ES GUT GEHT, DER WIRD 
TRÄGE « (SILVIO BERLUSCO NI) 

DER STRUKTURWAND EL DES 
FUSSBALLS UND DIE ENTSTEHUNG 
DES HOOLIGANI SMUS (1992) 57 

Vorwort 2003 
Hier geht es um die Beobachtung, dass sich das 
Fußballspiel selbst durch die Verflechtung mit 

der Fußball vor jenes Wertdilemma gestellt, das 
ich 1990 diagnostizierte. Wird es nicht beachtet, 
so besteht die Gefahr, dass er seine moralischen 
Traditionen und Prinzipien (Apel 1988) ver­
schleudert. Eine mögliche Antwort auf das Wert­
dilemma wird von Silvio Ber/usconi vertreten, 
der heute Ministerpräsident von Italien und nun 
auch EU-Ratspräsident ist. Sein Vereinsmanage­
ment orientiert sich an der misanthropischen, 
zynischen Vision einer schrankenlosen, alle Ta­
buzonen von Gruppensolidarität absichtlich 
schleifenden Radikalisierung des Konkurrenz­
prinzips auch im Mannschaftsinneren. Die neoli­
beral zu Ende gedachte Modernisierung wird als 
gesellschaftspolitische Aufforderung greifbar, 
die der Hooliganismus jugendkulturell mit aller 
Konsequenz antizipiert und kreativ umgesetzt 
hat. 

Der gesellschaftliche Strukturwandel läßt sich 
sehr gut an der Entwicklung des Fußballs veran­
schaulichen. Sie finden alle genannten Erschei­
nungen darin vor. Der Zuschauerfußball hat sich 
in den letzten drei Jahrzehnten von einem mi ­
lieugeprägten Fußball der sozialen Nähe und 
der lebensgeschichtlichen Bindung an das Her­
kunftsmilieu zu einem Risikofußball der sozialen 
Entfernungen und der massenweisen Vereinze­
lung entwickelt. Der professionelle Fußball ist 
über die Finanzierung in die Konkurrenzdynamik 
des Marktes und der Medien und damit der ma­
teriellen Selbsterhaltung und ihre Ernst- und 
Zwangsstruktur eingelagert. Damit hat sich das 
emotionale Spannungspotential erhöht. 
Sehen wir es von der Problematik der Aggressi­
vität und der Regelverletzung aus, so zeigen 
sich zwei wichtige Phänomene als Folgen des 
gesteigerten Erfolgsdrucks, der auf dem Spiel 
von außen wegen der ökonomischen Marktrisi­
ken lastet: erstens ist die Spielgestaltung stär­
ker taktisch bestimmt, wobei auch die Regelver­
letzung taktisch gehandhabt wird - Beispiel : 
'Schwalben' als Versuche absichtl icher Täu­
schung, durch die dem Gegner in Entstellung 
wahrer Tatsachen eine Regelwidrigkeit angela­
stet wird, gehören als Teil des spielerischen 
Könnens zur Normalität des gegenwärtigen Fuß-

Markt und Medien gravierend verändert hat. All- ballspiels . Zweitens sehen sich die Trainer 
zu deutlich zeichnet sich ab, dass die Handha- genötigt, da die traditionelle idealistische Moti­
bung des Regelwerks ebenso wie die Erwartun- vation für die geforderten Höchstleistungen 
gen an die Mentalitäten der Spieler davon nicht mehr ausreicht, die Berufsspieler mit allen 
betroffen sind. Nach meinem Urteil sieht sich Mitteln der Kunst zu motivieren. 

57 Löffelholz 1992b 



Ich glaube kaum, mich zu täuschen, wenn ich 
feststelle, daß sich als Folge des von außen ge­
setzten Erfolgsdrucks die Toleranzgrenzen für 
Aggressivität und Regelverletzungen nach unten 
verschoben haben. Die Gegensteuerung obliegt 
nun stärker dem Schiedsrichter und dem Erlaß 
härterer Strafbestimmungen. Eine Erhöhung des 
Täterrisikos ist erforderlich geworden, weil die 
Fairnaßgesinnung angesichts des von außen 
gesetzten Erfolgsdrucks nicht mehr brauchbar 
erscheint. Fußballveteranen äußern sich hin und 
wieder betroffen darüber, wie aggressiv und 
feindgetönt heute gespielt wird - übrigens auch 
in anderen Mannschaftssportarten. 
ln vielen Pressemedien wird diese Entwicklung 
in übertreibender Form widergespiegelt, denn 
archaische Brutalität verhilft zu Verkaufserfolg. 
Selbst in einer 'gutbürgerlichen' Zeitung, wie 
dem 'Hamburger Abendblatt', las ich folgende 
Sätze, die Lattek gesagt haben soll : »Ich werde 
kämpfen, auch wenn ich zuletzt so viel wie noch 
nie auf die Fresse gekriegt habe. Der letzte 
Sonntag war für mich brutal" (11.5.1991 ). Ein 
solches Zitat von einem Fußballgroßen in einer 
renommierten Zeitung abgedruckt ist Schmaus 
in den Ohren eines Hooligan. 
ln der 'Bild am Sonntag ' vom 24.6.1990 las ich 
einen Artikel als Vorschau auf eine Weltmeister­
schaftsbegegnung. Überschrift: »Kohler und van 
Basten. Heute werden sie wieder die Wunden 
zählen." Dann berichtet der Artikel aus dem Le­
ben der beiden Kontrahenten: «van Basten hatte 
ihm den Ellenbogen ins Gesicht gerammt. Er 
sah Sterne, ging wie ein Boxer zu Boden, weit 
über die Zeit. 'Ein Schlag voll unter die Kinnla­
de. Das haut auch das· stärkste Pferd um', erin­
nert sich Kohler. Und lächelt nur." 
Ich zitiere weiter: »Wie kann man lachen bei so 

viel Brutalität. Kohler: ' Ist doch nichts besonde­
res. Ich teile aus, er teilt aus. Da stehen wir uns 
beide in nichts nach. Keiner hat Grund, sich zu 

.,f: "Bei der Weltmeisterschaft 1982 haben Sie 
dem französischen Spieler Patrick Battiston mit 
solcher Wucht ins Gesicht geschlagen, dass er 
bewußtlos zusammenbrach. · 
S: Das war keine Absicht. · 
1: Trotzdem waren die Folgen fürchterlich. 
S: 'Ja. Ich dachte zwischen Frankreich und 
Deutschland bricht Krieg aus. Es war die Hölle. 
in Straßburg hing ich als Puppe am Galgen. Man 
warf mit Kartoffeln, Apfeln und Tomaten nach 
mir. Ich hätte einen Gemüseladen aufmachen 
können. Hätte ich nicht das Talent gehabt, mir 
aus dem' Hass das Positive herauszunehmen, 
hätte ich nie wieder spielen können. Ein anderer 
wäre platt gewesen wie eine Mau.· 
1: Was ist am Hass positiv? · 
S: Dass ich mir keinen Fehler erlauben darf. Ich 
muß mich noch mehr konzentrieren. Manchmal 
hole ich mir den Hass. Ich provoziere das Publi­
kum. Man spielt ja nicht nur gegen die feindliche 
Elf. Man spielt gegen die Zuschauer, gegen den 
Schiedsrichter, gegen die Presseleute. Ich bin 
am s tärksten, wenn ich von Feinden umgeben 
bin. Wenn mir die Scheiße bis oben steht, weiß 
ich, dass ich gut halten werde. Im Spitzensport 
wird man nicht durch Liebe, sondern durch 
Hass kreativ. · 
1: Das ist ja entsetzlich · 
S: 'Aber es ist die Wahrheit, Deshalb freue ich 
mich, dass jetzt bald Schluss ist. ·" 

An anderer Stelle: 
»/: Vm Weltmeister zu werden, hätten Sie Ihr 
Leben aufs Spiel gesetzt. · 
S: 'Ja, aber darüber denkt man nicht nach. Ich 
denke, wenn ich mich dem Gegner, bevor er 
schießt, vor die Füße werfe, auch nicht, dass er 
mir vielleicht ein Auge austritt. Ich habe mich 
mit Leib und Seele dem Sport verschrieben. Ich 
habe mit gebrochenen Fingern gespielt, gebro­
chenem Nasenbein, Nierenquetschungen, ge-

entschuldigen. Wir sind immer quitt. ' Fußball ist brochenen Rippen. Meine Kreuzbänder sind ge­
eben kein Schachspiel und lächelt brav. So brav, rissen, die Menisken herausoperiert. Ich habe 
dass man sich nicht vorstellen kann, wie van Ba- eine schwere Arthrose. Das schmerzt ununter­
sten nach dem heutigen Kampf aussehen wird. " brochen. Ich gehe mit Schmerzen schlafen und 
Man kann die Bedeutung einer solchen einzel­
nen Story sicher herabspielen. Für mich als Ju­
gendpädagoge ist sie höchstbedenklich , weil 
sie Ausdruck eines Weltbilds des solche Stories 
produzierenden Presseorgans ist, das den Hoo­
ligan in seinem Weltbild bestätigt. 
Ein plastisches Bild vom Risikofußball kann man 
einem Interview mit Toni Schumacher entnehmen, 
das in der 'Zeit' (10.5.1991) abgedruckt war: 

stehe mit Schmerzen auf. · 
1: 'Sie haben sich selbst zerstört. · 
S: 'Aber ich habe es doch damit, verdammt 
noch mal, weit gebracht. Wenn man zur Spitze 
will, muss man fanatisch sein. ·" 
Ich habe diesen Ausschnitt nicht zit iert, weil ich 
der Meinung bin, Schumacher spreche hier die 
Erfahrung _aller seiner Berufskollegen aus. Aber 
ich denke doch, dass die Tatsache der Publika-
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tion dieser subjektiven Erfahrung im Jahre 1991 

etwas mit der gesellschaftlichen Wirklichkeit zu 
tun hat, in der wir leben. Von der neuasten Stei­
gerung im internationalen Spitzenfußball, der 
unter etwas anderen institutionellen Rahmenbe­
dingungen steht, berichtete der 'Spiegel' vor 
zwei Wochen (Heft 37/1992). 
»Vor der neuen Saison haben viele Angst" , so 
Gullit laut 'Spiegel'. Italienische Industrielle kau­
fen nach dem Bericht ein Überangebot an Su­
perstars zusammen und verschärfen dadurch 
den Kampf um die Arbeitsplätze innerhalb der 
Mannschaft . 
.. wem es gut geht, der wird träge«, so Berlusco­
ni. Klinsmann fürchtet: in Italien werden die aus­
ländischen Spieler «aufeinander losgehen". Es 
könne zur .,offenen Schlägerei" unter ihnen 

Ich wollte mit meiner Charakterisierung der 
gesellschaftlichen Entwicklung und meinen 
Beobachtungen im Profifußball kein Schreckbild 
malen, sondern es ging mir um eine struktur­
analytische Kennzeichnung. 
Ich möchte sehr ausdrücklich betonen: gerade 
aufgrund der hohen Risiken und der Aufstörung 
keineswegs durchweg glanzvoller Traditionen 
der Vergangenheit enthält die heut ige gesell­
schaftliche Situation ungewöhnliche Möglichkei­
ten für gemeinsame Lernprozesse, aus de­
nen neue solidarische Beziehungen gestaltet 
werden können (vgl. Hondrich 1989). Allerdings 
erscheint es mir als wichtig dafür, den Kern der 
Handlungs- und Sinnproblematik, in die uns die 
fortschreitende Markt-, Verwaltungs- und Me­
dienlogik t reibt, wahrzunehmen. Ich sehe sie 

kommen. Soweit dieser Bericht. darin, dass die Vorteils- und Erfolgsabwägung 
Wenn Sie sich einen Gedankensprung erlauben, (sportlich: die Taktik), die zunehmend unser 
so können Sie hier die strukturellen Bedingun­
gen für die Entstehung des Hooliganphänomens 
erfassen. Die erwachsenen Spieler werden sich 
wohl hüten, körperlich aufeinander loszugehen . 
Sie haben sich daran gewöhnt, Kompromisse zu 
machen. Sie erhalten viel Geld und sind aner­
kannt. 
Jugendliche und Jugendkulturen reagieren an­
ders. Gestatten Sie mir folgende saloppe Asso­
ziation. Untergründig empört über die Willkür­
macht des Chefs nutzen die Jugendlichen die 
Situation mit untrüglichem Gespür für die nur in 
ihrem Alter gegebene Möglichkeit, ihren Unmut 
in verfremdeter und dadurch der . Festlegung 
sich entziehender Gestalt öffentlich zu machen 
und es den Erwachsenen heimzuzahlen, und sa­
gen hämisch: 'Oh, doll. Das ist ja ne Gesell­
schaft, in der wir uns kloppen sollen. Das macht 
irre Spaß. Lasst uns auch ein bisschen plündern . 
Das fällt hier nicht weiter auf. Und macht auch 
Spaß. Und dann regt sich alles auf. Und die Bul­
len kommen. Und das macht noch mehr Spaß . 
Am Abend unterhält uns das Fernsehen damit, 
und dann haben wir den Tag in vollen Zügen ge­
nossen und viel daraus für uns gemacht. ' 

Handeln zu bestimmen scheint, d ie sozialen 
.Wertgrundlagen der Gesellschaft angreift, ohne 
dass angemessene Neubildungen im kulturellen 
Bereich geschaffen werden. 
Fußball als Kultur dürfte begründet sein in den 
Werten der Freiheit des Spiels und in der Kulti­
vierung der agonalen Aggressivität durch die 
Fairnessgesinnung als freiwillige Rücksicht auf 
den Gegner, schließlich in der Solidarität des 
Gemeinschaftsbezugs. Meine Ausführungen 
sollten zeigen, dass ich diese Werte gegenwär­
tig in Bedrängnis sehe . 
Sich mit der Fairnessgesinnung in der Sport­
und Vereinssozialisation auseinanderzusetzen 
und zu beschäftigen, sollte von den Fußballver­
bänden ernsthaft und nicht bloß an der Ober­
fläche weiter verfolgt werden. Es wäre ein wich­
�t�i�g�~�r� Beitrag zur Bewältigung des 
Wertdilemmas, in das uns die Modernisierungs­
prozesse hineinführen und damit zugleich ein 
Beitrag zur Bewältigung der Generations- und 
Gewaltproblematik (vgl. Pilz 1992). 

5 B Der Text ist ein Auszug aus emem Aufsatz. den och zusammen mot Fnedhelm Heitmann, eonem Mitarbeiter des Hamburger Fan-Projekts, 

veröffenthcht habe. Der hier publozoerte Teil ist ausschließlich von mr verfasst. Als Trtel des Aufsatzes hatte ich •Schlagende Verbindungen• 

vorgeschlagen, um auf doe Kontonuotat konsetVatover Trad•t•onen und MannliChkettsrrtuale von jenen studentischen Vereinogungen des späten 

1g. Jahrhunderts bis zu den Hooligans aufmerksam zu machen. (Löttelhotz 1991 ). 

Bei meinen Notizen stütze ich moch auf zwei narrative Interviews, doe das Institut für Jugendkulturforschung e.V. 1988 mot zwei Hootogans 

durchgeführt hat. Die Buchstaben on der Klammer sind doe Anfangsbuchstaben der Decknamen der Jugendlichen: die Zotter gobt doe Seotenzahl 

an. Hooligan-Interviews • Toger• und •Heidrun•. Harnburg 1 988 



9.»FA NATISCH AN SICH« WIE SICH 
HOOLIGANS VON FANS ABG RENZEN: 
SPORADISCHE NOTIZEN ANHAN D 
NARR ATIVER INTERVIEWS 58 

»Lieber Hooligan als Muckefucktrinker" (Klaus 
Kocks, VW-Manager) 
"·n härterer Mob · .. (Tiger, Hooligan) 

Vorwort 2003 
Erst in den 60er Jahren löste sich in Deutsch­
land eine jugendliche Fankultur vom Erwachse­
nenpublikum ab und begründete eine »Gemein­
de« mit einem eigenen Regelwerk und eigenen 
Verhaltensnormen. Der dominierende Typus un­
ter den Fans schuf eine Gegenordnung mit ju­
gendspezifischen Qualitäten. Die »bürgerlichen" 
Alltagsnormen und Disziplinforderungen wurden 
ausgesetzt. Die Jugendlichen traten zu unpas­
senden Zeiten an unpassenden Orten ausgelas­
sen auf, betranken sich demonstrativ in der 
Öffentlichkeit. Die üblichen Regeln menschlicher 
Rücksicht wurden übertreten, vor allem Aggres­
sions- und Eigentumstabus aufgehoben (Klauen 
von Schals etc.). Alle Überschreitungen waren 
aber eingebunden in Gruppenritua/e. Sie wirkten 
nach innen als Macht- und Ordnungsfaktor. 
Die Bildung generationstypischer Gruppenstile 
zunehmend seit den 60er Jahren war offensicht­
lich eine strukturell notwendige Reaktion auf die 
fortschreitenden gesellschaftlichen Modernisie­
rungsprozesse: während sich viele Jugendliche 
um die Fußballstadien zu einer stark rituell 
geprägten Fankultur zusammenfanden, entstan­
den parallel in anderen sozialen Umwelten ande­
re Formen öffentlicher Jugendkultur. Selbstso­
zialisation wurde für Jugendliche immer 
bedeutsamer, der Generationskonflikt nun 
öffentlich und kollektiv inszeniert. 
An/ass, mich für die Jugendlichen der Fußball­
fanszene zu interessieren und sie teilnehmend 
zu beobachten, waren Anfang der BOer Jahre 
Presseberichte über die Zunahme der öffentli­
chen Inszenierung von Gewalt in und um die 
Stadien. Sie ging einher mit der Äußerung politi­
scher Identifikationen rechter Provenienz: Natio­
nalismus, Rassismus, Fremdenfeindlichkeit, fa­
schis tische Symbolik in Verbindung mit 
Waffenkult zeigten sich ungeschmirykt in domi­
nanten Teilen dieser Szene. Das hatte damals 

Illusionen im Gefolge der 68er Bewegung er­
wies. Von Erschrecken und Befremden - neben 
ebenso überraschend mitreißendem Erleben -
zeugt meine Erzählung (1992) über meine ersten 
Besuche in einem großen Stadion im Jahre 
1983: 
" · .. und ich begab mich in die Fankurve, vor der 
ich wegen körperlicher Risiken sehr gewarnt 
wurde. Ich fand dort eine völlig ungewohnte 
Weft vor. Beeindruckt war ich von der Leiden­
schaft der Jugendlichen und von der lebendigen 
Geselligkeit unter ihnen. Im Laufe meiner Besu­
che taute ich auf und ließ mich von der Begei­
sterung anstecken, mit der sie das Spiel anzu­
treiben versuchten. Andererseits war ich 
abgestoßen von der Gewaltsamkeit, die sich 
dort massenweise äußerte, allerdings im Ritual 
gebunden - ein Tatbestand, den die Warnungen 
der Bekannten völlig verfehlt hatten. Ich traute 
meinen Ohren kaum, als ich zum ersten Mal die 
.. Jude-Jude«-Rufe vernahm, die die Gegner 
schmähen sollten. Ich empfand mich ohnmäch­
tig gegenüber dem, was da an »Volksgut" aus 
dem Bauch der Jugendlichen ans Licht drängte. 
Wenn ein gegnerischer Spieler mit schmerzver­
zerrtem Gesicht auf einer Bahre hinausgetragen 
wurde, erklang in hämisch schwingender Melo­
die ein unsägliches »Auf Wiedersehn, auf Wie­
dersehn«. Stimmte etwas mit meiner Männlich­
keit nicht, wenn ich Skrupel verspürte, in diese 
Art von Gemeinschaftsgesang einzustimmen? 
Ich hatte für mich das Thema »Fußballfans" ent­
deckt, das mich in den folgenden Jahren be­
schäftigen sollte." 

Dass es sich damals nur um ein erstes Symptom 
von Wandlungen des politischen Zeitgeists, ei­
ner Wiederkehr rechter Ideologiemuster in den 
Jugendkulturen handelte, die zu Strukturver­
schiebungen in der dominanten politischen Kul­
tur der westlichen Ländern in diesem Jahrzehnt 
parallelliefen und dauerhafte Gestalt annahmen, 
konnte ich zunächst nicht wissen. Zu bemerken 
waren immer deutlicher das Verblassen des 
Wohlfahrtsstaatsentwurfs, eine erstarkende He­
gemonie von Neokonservativismus und Neo/ibe­
ra/ismus, innenpolitische Risikostrategien und 
Tendenzen zur politischen Polarisierung. Durch 
diesen Seitenwechsel in der politischen Kultur 
wurden kollektive Traditionen für die jugendliche 

aus der Sicht der in den 60er und 70er Jahren Aneign'!ng wieder attraktiv, die im Zuge des re­
erworbenen Erwartungen den Überraschungs- formpolitischen Progressismus der 60er und 
Charakter von etwas Neuem, Unerhörtem, längst 70er Jahre in den Hintergrund getreten waren, 
hinter uns Geglaubtem, - was sich als eine der ohne ihre Wirkungskraft in der Breite der Bevöl-
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kerung je verloren zu haben. So hat eine allseits 
bekannte Boulevardzeitung, die diese Mentalitä­
ten pflegt, in Westdeutschland stets ihre führen­
de Marktposition behalten können. Zu den kon­
servativ-nationalen Traditionen aus der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts, die in den 80er 
Jahren wieder attraktiv wurden, gehören im of­
fenen Zusammenhang mit der aufklärungskriti­
schen Betonung von Autorität und Ordnung Vor­
lieben für Militär, Männerbünde und -fugenden, 
Schlachtbegeisterung - literarisch etwa beim 
frühen Ernst Jünger angesiedelt -, Nationales 
und Machtrituale. Das alles wagte sich, nach­
dem es lange der Verdrängung anheimgefallen, 
aber untergründig lebendig geblieben war, in 
den 80er Jahren wieder ans Tageslicht. s 9 Die 
Fußballstadien waren aufnahmebereit dafür. 

Dass sich die Jugendpopulation um 1980 poli­
tisch polarisiert hatte, zeigte sich an den Umfra­
geergebnissen der unter methodisch-konzeptu­
ellen Gesichtspunkten bahnbrechenden 
'Sheii-Studie · von 1981, an der neben anderen 
Jürgen Zinnecker mitgewirkt hatte: Fansein be­
deutete in den Augen der meisten deutschen 
Jugendlichen eine bestimmte politische Auffas­
sung zu haben. Die Fußball-Fankultur konturierte 
sich als aggressiv-nationalistischer Pol im Spek­
trum der Jugendkulturen. Sie trat in ihren domi­
nierenden Gruppen eine Wanderung nach rechts 
an. Der offizielle Fußball sah darüber hinweg. 

1985 auf 86 konnte ich dann die Kreation eines 
völlig neuen Fantyps beobachten: des Hooligan. 
Auch er setzte die in den 'Härtegruppen · der 
frühen 80er Jahre verbreitete rechte Konvention 
fort, war aber strukturell etwas umwerfend 
Neue s . Im Nachhinein als jugendkultureller Ab­
leger der Entwicklungslogik der Modernisierung 
erkennbar, war er doch nicht vorhersehbar. 
Oie Äußerungen eines im Umgang mit den Här­
tegruppen der Szene erfahrenen, sozialpädago­
gisch engagierten Leiters eines Stadionord­
nungsdienstes 6 0 verraten die Irritation, die das 
Auftreten der Hooligans damals auslöste. Bei 
der Problemgruppe, die zu Anfang der 80er Jah­
re die Fanrandale am Ort in Gang setzte, habe 
man gewusst, »womit man es zu tun hatte«. 
»Das waren alles Jugendliche, die regelmäßig 
auf Urlaub gingen, sprich .. . eingesessen haben. 

Das sahen Sie an den Tätowierungen. Das war 
'ne Geschichte, die war offen. Jugendliche, die 
an ihrer Herkunft gescheitert waren. Da wusste 
man, dass das Schläger waren, da wusste man, 
dass man auf die Glocke kriegte, wenn man sich 
mit denen einließ. Wir haben das Gefühl gehabt, 
dass wir zumindest verstehen, was in deren 
Köpfen vorgeht. Wir hatten das Bemühen, dass 
wir die verstehen und dass die uns auch verste­
hen können. Die haben wir auch sehr betreut 
und haben deren Probleme mit denen disku­
tiert" . 
Bei den Hooligans sei die Verständigungs- und 
Annäherungsbemühung vergeblich gewesen. Ih­
re Motivation zu verstehen, sei nicht gelungen: 
»warum die das machen und womit wir denen 
helfen" können. 
Die Verstehensschwierigkeit für den Ordnungs­
dienstleiter dürfte vordergründig zunächst daran 
gelegen haben, dass die der Hooliganszene zu­
gehörigen Jugendlichen weder der Herkunft 
noch dem Verhalten nach der herkömmlichen 
Vorstellung vom »Underdog« entsprachen: zu 
den Hooligans stießen auch Leute aus dem An­
gestelltenmilieu, Banker, Gymnasiasten und Stu­
denten. Der eigentliche Grund der Verständnis­
barriere des 'Helfers · jedoch Ist darin zu sehen, 
dass sich die Gewaltbereitschaft bei dem neuen 
Fantypus des Hooligan von jeglichem Legitima­
tionskontext gelöst hat: sie bekennt sich als 
Selbstzweck. Dabei schließt sich Gewalt mit 
dem Normalbürger kurz, sie rückt in die Mitte . 
Was könnte dies klarer bestätigen als das Be­
kenntnis des VW-Managers Klaus Kocks : »Lie­
ber Hooligan als Muckefucktrinker" (zitiert nach 
Buderus 2001, S.105). 
Dieser Zusammenhang lässt sich den folgenden 
Notizen entnehmen, die ich 1992 anhand von 
narrativen Interviews mit Hooligans gemacht ha­
be. Interessant am Selbstverständnis der Ju­
gendlichen ist die Vorstellung, dass, wenn einer 
der »einsichtigen" Profispieler "jetzt mal mit uns 
mitkommen würde, der wäre gar nicht abge­
neigt, der würde das also dann auch von 'ner 
anderen Seite betrachten, weil das bringt richtig 
Spaß., (H15). Hat man das Interview mit Toni 
Schumacher im Ohr, so erscheint dieses Selbst­
verständnis des Hooligans nicht als abwegig. 
Die Jugendlichen dürften etwas von den struktu­
rellen Parallelen des Profifußballs unter durchka-

5 9 Das gih übrigens nicht nur lür Deutschland. Ich konnte es auch 1n anderen Ländern, z.B. 1n Oänemarl< beobachten. 

6 0 Oie Außerungen entstammen enem narrativen lntervMlW. das ich t 988 geführt habe. lnstrtut lur Jugendkuhurforschung e.V .. "Seltz". 
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pitalisierten Bedingungen mit ihrem Ausschrei­
tungssport ahnen, wenn sie Unverständnis für 
den Reporter äußern, der sie - selbstwider­
sprüchlich - aus dem Stadion verbannen will: 
»Diese Hooligans verbreiten sehr viel Stim­
mung .. . , das ist derselbe Reporter, der dann 
sagt: 'was haben so 'ne Leute im Stadion zu su­
chen'; also denn frag ich mich, was hat der ·im 
Kopf ... Das lieb ich ja, dieses Fanatische ... ein­
fach mal nicht immer dieses perfekte Unter-Kon­
trolle-Haben jetzt irgendwie so: 'ihr bleibt hier, 
guckt das Fußballspiel und wenn ihr was macht, 
kriegt ihr den Knüppel auf den Kopf .. Ich find 
das viel geiler, wenn wirklich auch die Stimmung 
ist und dieses Fanatische 'rauskommt. Und das 
sind auch Hooligans fanatisch an sich. Das 
sind nicht einfach nur reine Krawallos; wir gehen 
ja auch ins Stadion .. " (T25/26). Vorbehaltlos 
würden sie Toni Schumachers These zustimmen 
und fühlten sich verstanden von ihr: "Wenn 
man zur Spitze will, muss man fana­
tisch sein." 
Selbstbewusst betonen Hooligans ihr »Kon­
zept«: »Wir sind ja keine Straßengang ... , weil die 
haben irgendwie kein richtiges Konzept" (T40), 
sprechen sie von »Unserer Idee" (eine Beobach-
tung des Verfassers M.L.). · 
Im Gruppenstil der Hooligans erfährt der Krawall 
eine Aufwertung. Das drückt schon der Name 
aus, den sie für sich wählten. Ungeschminkt be­
zeichnen sie sich als »Krawalltäter«, als "'ne Ge­
waltclique" (T 39). 
Krawalle anzuzetteln avanciert von einem bis­
lang beiläufigen Merkmal der Fußballfans zum 
zentralen Brennpunkt und Sinn des aktiven Han­
delns. Damit ändern sich die Verhaltensstruktu­
ren in ihrer Gesamtheit. Es gibt keinen Anlass 
zur Gewalttätigkeit mehr - außerhalb der Gewalt 
selbst -, etwa den, einen Schal zu erobern oder 
sich gegen eine Beleidigung zu wehren oder ei­
nen Raum zu verteidigen - alles Zwecke, mit 
denen die klassischen Fußballfans ihre Gewalt 
legitimierten. Auch die in ihrer Zirkelhaftigkeit 
leicht zu durchschauende Rechtfertigung, wie 
man sie bislang zu hören bekam, die anderen 
hätten angegriffen , man habe sich nur vertei­
digt, fällt weg. Gewalt avanciert zum eigenen 
Anlass. Das wird nicht mehr kaschiert. Die Aus­
sage: »Wir sagen: wir haben das gemacht. Wir 
wollten das" (T23) meint: ·wir versuchen es 
nicht hinter Scheinlegitimationen zu verbergen 
und abzustreiten: Krawal l emanzipiert sich -
scheinbar - von aller sozialen Herkunft und spe­
zifischen Begründung: Gewalttätigkeit wird zum 

Hobby. Die Hooligans scheinen intuitiv zu wis­
sen, dass sie damit eine neue Idee, eine gleich­
sam postkonventionelle Steigerung des Fan­
turns kreiert haben. Die neue Ausrichtung auf 
den Krawall bedeutet nicht Blindheit gegenüber 
aller Gestalt und Negation von Regeln: Die Ge­
waltausschreitungen der Hooligans bleiben in 
einem Spielzusammenhang -freilich ohne Ver­
abredung von Regeln - integriert, in den nur 
ebenso gewaltbereite Gruppen als Wettkampf­
gegner - einschließlich den mit dem staatlichen 
Gewaltauftrag versehenen Polizistengruppen -
einbezogen werden: "· ·. dass wir einfach jetzt 
die Gruppen suchen, die uns auch suchen, dass 
wir uns dann irgendwann finden" (T27). 
Man wehrt sich gegen ein Missverständnis: »Die 
Normalbürger, die denken immer, dass Hooli­
gans jetzt einfach wahllos losgehen und auf ir­
gendwelche Leute einprügeln. Das ist ja nicht 
der Fall, das ist ja an sich - wie soll man das sa­
gen - wie ein Spiel, weil: Fußballspiel dauert 
länger als 90 Minuten. Da gehört auch das Um­
feld mit zu. Mir gefällt das nicht, dass ich ein­
fach so nackt denn ins Stadion reingeh' .und das 
Spiel anguck', nachhause geh' und sag ': guck 
mal, ich hab 'n tolles Spiel gesehen" (T13). 
Mit der Aufwertung des Krawalls ist eine Distan­
zierung von der herkömmlichen einseitigen, 
subalternen Abhängigkeit vom Fußball und sei­
nen Vorgaben verbunden, wie schon das letzte 
Zitat zeigte: 
..Das ist irgendwie kein Zeitplan, dass man sagt 
j etzt von Bundesligaspiel. zu Bundesligaspiel, 
weil da eben was ist, wo man hingeht. -Aber das 
kann natürlich genauso in der Woche passie­
ren ... Man trifft sich ja auch privat und dann 
passiert ja auch so was ... wenn man sich jetzt 
mit mehreren trifft... z.B. haben wir 'ne Butter­
fahrt gemacht und haben fast 'n halbes Butter­
schiff auseinandergekloppt Das hat nicht so un­
bedingt Zusammenhänge nur mit 'm Fußball ... 
also, dass wir auch andere Aktivitäten machen, 
aber dass wir nur rein vom Fußball her bekannt 
sind" (T15). 
Hooligans grenzen sich deutlich von den her­
kömml ichen Fans, den Kuttenträgern, ab: »Die 
wollen mit uns nichts zu tun haben. Wir wollen 
mit denen nichts zu tun haben" (T41) . 
Meist handelt es sich um einen biographischen 
Bruch mit der eigenen Vergangenheit im klassi­
schen Fanblock: Er wird im Sinn höherer subjek­
tiver Erlebnisansprüche begründet, im Sinn ei­
ner Steigerung und größeren Bewusstheit der 
Aktivitäten verstanden: »Wir machen nun nicht 
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solche sinnlose Gßwalt, ... was heißt, Gewalt ist 
irgendwo immer sinnlos. Nur da steckt immer 
noch 'n büschen Köpfchen hinter bei uns ... Also 
wir sind alles nicht solche Leute, die nun also 
total beknackt sind und sich in irgendwelche Sa­
chen stürzen" (H23}. 
Den klassischen Fans gegenüber fühlt man sich 
überlegen: »WO wir an sich die Stärkeren sind« 
(T 41 ), "'n härterer Mob« (T16), - auch mit dem 
Akzent eines höheren sozialen Status: »Für mich 
ist das so: Wenn man sich 'ne Kutte anzieht, be­
gibt man sich irgendwie in 'ne soziale Schicht 
hinab,... wahrscheinlich noch 'n Bier in der 
Hand. Also das war mir wirklich zu peinlich und 
zu asozial ... Wir sind eigentlich alles Leute, die 
doch Sachen tragen, die so'n büschen teurer 
sind« (H23). 
Derselbe Hooligan legt Wert auf soziale Abgren­
zungen : »Also es ist nicht so, wie es gesagt 
wird, dass die Leute aus der Gosse kommen, 
um ihre Aggressionen abzulassen« (H14). 
Das Weltbild der Hooligans erhält durch die Po­
larisierung gegenüber den engagierten linken 
Protestgruppen seine schärfsten Konturen: 
Der unverhohlenen Ablehnung linker Protestierer 
steht die, wenn auch mit Vorbehalten versehe­
ne , Betonung von Gemeinsamkeiten (»viele 
Sympathien" (T) mit den Skinheads gegenüber. 
ln der Begründung spielt auch der soziale Sta­
tus eine Rol le: »Selbst die Skinheads sind also 
nicht so diesen Asozialen verfallen, die sind 
nicht so primitiv, wie 's bei Punkern ist. .. die ha­
ben auch doch noch 'n huschen gehobenen 
Stand. Das sind alles Leute, mit denen man sich 
unterhalten kann" (H24). 
Dabei fühlt man sich normal und nimmt Norma­
lität in Anspruch: »Ist nicht so, dass wir also voll 
auf Hass oder auf Aggressivität aus sind. Wir 
sind eigentlich ganz normale Leute, denen das 
eben nur Spaß bringt, sich mit anderen Leuten 
zu messen. Wir sehen ja auch zu, dass wir keine 
normalen Bürger dadurch in Gefahr bringen, ist 
ja eigentlich wie 'n Wettkampf. Man misst sich 
mit den anderen Hooligans aus den anderen 
Städten" (H1 7). 
So kann man sich auch vorstellen, dass, wenn 
einer der »einsichtigen« Profispieler »jetzt mal 
mit uns mitkommen würde, der wäre gar nicht 

an der Provokation der Normalität in einem be­
grenzten Bereich, dem des Fußballs, an die Nor­
malität gebunden bleiben möchte: "Hooligans, 
das sind keine netten Jungs von nebenan, die 
flippen einfach beim Fußball mal aus, geben 
sich einfach mal so, wie sie gerade Bock haben 
oder machen verrückte Dinger, die Normalbür­
ger eben nicht begreifen, und das kann man 
beim Fußball eben verwirklichen, bei Auswärts­
fahrten oder hier Heimspielen, weil die ja so und 
so. alle auf dich zeigen: 'guck se dir an, die 
Schlimmen, da rennen sie schon wieder' , und 
das kannst du einfach machen und denn juckt 
dich das auch nicht« (T12). 
ln der Verrücktheit übernimmt man die Funktion 
als Stimmungsmacher und erwartet deshalb An­
erkennung: »Diese Hooligans verbreiten sehr viel 
Stimmung ... , das ist derselbe Reporter, der dann 
sagt: 'was haben so 'ne Leute im Stadion zu su­
chen'; also denn frag ich mich, was hat der im 
Kopf ... Das lieb ich ja, dieses Fanatische ... ein­
fach mal nicht immer dieses perfekte Unter-Kon­
trolle-Haben jetzt irgendwie so: 'ihr bleibt hier, 
guckt das Fußballspiel und wenn ihr was macht, 
kriegt ihr den Knüppel auf den Kopf ... Ich find 
das viel geiler, wenn wirklich auch die Stimmung 
ist und dieses Fanatische 'rauskommt. Und das 
sind auch Hooligans fanatisch an sich. Das sind 
nicht einfach nur reine Krawallos; wir gehen ja 
auch ins Stadion." (T25/26) . 

Die Hooligans stellen denn auch die Bezugnah­
me auf den Fußball als Essential ihrer Lebens­
einstellung heraus und wehren sich, wenn ihnen 
das abgesprochen wird: »Die Verbindung zum 
Fußball ist auf jeden Fall da ... Das Hauptziel ist 
immer das Fußballspiel... Wir sind nicht als Fans 
anerkannt. Wir werden immer von vornherein 
abgestempelt als diejenigen, die nur ins Stadion 
gehen, um Krawalle zu machen ... Der Verein 
müsste uns auch als Fans akzeptieren, weil wir 
genauso hinter der Mannschaft stehen wie jeder . 
andere, der da in der Kurve steht oder auf der 
Tribüne sitzt" (T26/27). 
Die Einbindung des Verrückten in die Bestäti­
gung des Normalen wird vor allem dadurch zu­
stande gebracht, dass Hooligans eine streng 
getrennte Rollensegmentierung, eine Spaltung 

abgeneigt, der würde das also dann auch von leben, wobei die eine Hand gleichsam nichts 
'ner anderen Seite betrachten, weil das bringt von der anderen wissen darf: »Aber wiederum, 
richtig Spaß .. (H 15). wenn du zu Hause bist, dann bist du wieder 'n 
Auf der anderen Seite nimmt man Abstand von ganz anderer. Denn sagst du: 'hier keiner weiß 
der Normalität und beansprucht d ie Identität wer ich bin'. Das ist wiederum das Gute, auch 
von »verrückten Leuten« (T27), die in der Lust dieses Verwandlungsspiel, dass man einfach 



sagen kann: 'beim Fußball bin ich jetzt der und 
hau jetzt aufe Kacke, hab meinen Spaß und zu 
Hause hast du deine eigene Gruppe oder deinen 
Kollegenkreis« (T12). 
»ln der Woche ... da ist man 'n ganz anderer. Al­
so man gibt sich da nicht unbedingt wie beim 
Fußball. Man ist jetzt privat 'n ruhiger Vertreter 
oder sonst was. Die Leute, die wollen auch ihre 
Ruhe haben ... Die Hooligans, die müssen das 
nicht jeden Tag haben. Man kann sich einfach 
mal 'ne andere Rolle ... mal sagen: jetzt bin ich 
der oder, das ist das Gute an der Geschichte ... 
besonders das weiß ja denn auch keiner ... be­
sonders polizeilich. Wenn die Bullen dich fest­
nehmen wollen, du kannst dich einfach hinstel­
len und ins Schaufenster gucken und sagen: 
'was ist denn hier tos'" (T13). 
»Das sind immer ganz andere Kreise - so famili­
enmässig, wissen das an sich gar nicht. Wenn 
man jetzt in diesem Familienkreise jetzt wieder 
drinne ist, denn ist man einfach derjenige, wie 
sie einen kennen" (T14). 
ln der Selbstdarstellung der Hooligans fällt der 
Akzent besonders auf, der auf Selbstverwirkli­
chung gelegt wird. Sie wird vor allem durch den 
Hinweis auf den eigenen Spaß, den man suche, 
ausgedrückt: 
»Früher ist man nur so friedlich hingegangen als 
kleiner Steppke, und irgendwie kommt denn die­
se Entwicklung. Es ist unterschiedlich: der eine 
bleibt immer nur in 'ner Kurve steh'n, der andere 
will einfach 'n büschen mehr haben; z.B. ich 

gehen. Dieses Gefühl, einfach jetzt irgendwie 
was zu machen und was auf n Kopf zu stellen 
oder derartigen Mist zu machen. Das ist einfach 
vom Gefühl heraus, das ist irgendwie kein Zeit­
plan, dass man sagt: jetzt von Bundesligaspiel 
zu Bundesligaspiel« (T14). 
»Das kommt wohl aus einem hinaus. Man muss 
dann einfach irgendwie 'was unternehmen. Das 
muss denn natürlich für einen Spaß machen, 
und es gibt auch Schlachten, wo man sagt: 
'weißt du, an sich hab' ich heute gar keine Mö­
ge'. Ich geh' lieber mit meinem Kollegen und 
setz mich in die Kneipe und trink mir einen an, 
ist ja nicht so, dass man jeder Schlacht hinter­
herfiebert. Also manchmal sitz ich oder steh nur 
da beim Bierstand und: 'gib mal einen bis zum 
Umfallen'. Ist immer nach Gefühl heraus« (T15). 
ln zwei weiteren Zitaten werden historische Be­
züge bei der Beschreibung des Randale-Fee­
lings verarbeitet: »Es ist Spannung. Praktisch 
wie im Krieg. Wenn die da in den Schützengrä­
ben drin waren und angegriffen wurden, haben 
sie zurückgeschlagen. Das ist es doch. Sind aus 
den Gräben raus und sind den anderen nachge­
rannt. Mit Gebrüll genauso wie bei uns. Das ist 
ein Gruppengefühl« (nach Stern, Nr. 26/ 1988, 
S.17) 

Die Enthemmung durch die Gruppe, bei man­
chen auch durch Alkohol, spielt bei der Herstel­
lung der Randale-Lust eine wichtige Rolle: »Ich 
glaub', da hat auch die Gruppe an sich auszusa­
gen. Von denen Leuten her, mit denen man denn 

wollte einfach noch 'n büschen mehr Fun ha- zusammen ist, also von der Masse her. Da 
ben, also meinen eigenen Spaß" (T12). »Mir ge­
fallt das nicht, daß ich einfach so nackt, denn so 
einfach ins Stadion rein geh' und das Spiel an­
guck, nach Hause geh' und sag': 'guck mal ich 
hab 'n tolles Spiel gesehen'. Ich will einfach 
mehr haben vom Spiel. Also irgendwann will ich 
dann sagen: 'diesen Spieltag hab' ich richtig 
ausgenutzt, also genossen. Da hat man sich 
eben mit Kollegen getroffen, getrunken, gefeiert 
den Sieg wie auch immer, und nebenbei kommt 
das dann auch noch zu Ausschreitungen, was 
auch nebenbei als Abwechslung Spaß macht, 
... und qas ist Hooliganverhalten, das ist Krawall­
verhalten« (T13). 
Kriterium des Verhaltens und des Engagements 
in den Gruppenaktivitäten ist das Gefühl für den 

kommt es viel schneller dazu jetzt mit zwanzig 
Leuten. Das ist denn auch wiederum so 'n ge­
genseitiges Aufstacheln, so dass der sagt: 'los 
komm, jetzt lass uns rauf da, los jetzt klatschen 
wir sie weg' und denn kommt das wieder in ei­
nem hoch und dann bist du wieder voll dabei, 
und das passiert bei zwanzig oder dreißig viel 
schneller, als wenn du jetzt in 'ner gemütlichen 
Runde sitzt. Denn hast du weniger Lust. Das hat 
doch schon mit diesem größeren Gruppenver­
halten zu tun" (T39/40). 

Nachtrag 2003 
Dem Text von 1991 war noch folgendes Flugblatt 
beigefügt, das Friedhelm Heitmann auf dem 
Weg zum Volksparkstadion aufgeschnappt hatte. 

Krawall, in zeitgemäßer Sprache: das Randale- Ich möchte es den Lesern nicht vorenthalten, 
Feeling: »Am Wochenende so dieses Gefühl: ich denn es belegt den autoritären Sozialisationsmo­
muss jetzt irgendwie wieder los. Es ist jetzt nicht dus, den sich diese jungen Männer gegenseitig 
so, dass es einfach nur von Wochenende zu Wo- antun, und zeigt, dass sie nicht zuviel verspre­
chenende ist. Es kann auch schon mal länger chen, wenn sie sich ganz normale Leute nennen. 
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Flugblatt 
(verteilt am 27.10.1990 in Harnburg an der 
S-Bahnstation Stellingen) 

An alle HSV-Fans, die »ja« zur dritten Halbzeit 
sagen!! 
Hallo Fußbaii-Rowdies! 
Nachdem man gegen die Berliner am 14. 10., 
wie schon zuvor gegen andere 
Mannschaften nicht gerade glänzte, halten wir 
es jetzt einmal für nötig und 
angebracht, »Klartext" zu reden!!!! 
1. Es kann nicht angehen, dass sich immer die 
selben 10 - 15 Leute gerade machen, und sich 
oft genug den Schädel einschlagen lassen, 
während die anderen 90 % weglaufen, zugucken 
oder fotographieren! 
2. Die sogenannten »Jungen" müssen endlich 
einmal beweisen, dass sie auch stehenbleiben 
können, sonst wird es in nächster Zeit Konse­
quenzen für diese Leute geben!!! 
3. Der Hamburger »Mob« muss sich wieder ver­
stärkt auf die gegnerische »Fanszene« konzen­
trieren, und nicht, wie zuletzt stark übertrieben, 
nur auf die Linken achten. Diese verdienen es 

gar nicht, beachtet zu werden!!!! 
4. Wir wünschen uns, dass sich alle Leute schon 
frühzeitig vor Spielbeginn treffen, um noch ein 
Bier zusammen zu trinken, oder was uns noch 
so einfällt ..... 
5. Leute, die nur mit uns kommen, um zu foto­
graphieren, zuzugucken oder im Stadion zu sin­
gen und sich wichtig zu machen, sind bei uns 
total fehl am Platz!!!!!!!!!! 
6. Viele von unserem »Mob«, vor allem einige 
»Ältere« kommen sich ungeheuer toll vor, dabei 
haben nur sehr wenige von denen auch schon 
etwas geleistet! 
Mit diesem Gehabe muss Schluss sein!!!! 
Also Jungs, wir müssen wieder zusammenhal­
ten, Spaß haben und zeigen, r er Herr im Haus 
ist!!!!!!!!! 
Menschen aus der HSV-Szene 

10. VOM WAGNIS, KEIN SCHLITZOHR 
ZU SEIN - EIN BRIEF AN DEN 

KONTROLLAUSSCHUSS ­
VORSITZENDEN DES DFB (1994) 

Sportgericht des DFB am 15. September 1994. 
Es ging um ein absichtliches Handspiel Ciriaco 
Sforzas am 3. September, das unmittelbar dar­
auf durch denselben Spieler zum entscheiden­
den Sieg seiner Mannschaft führte. Der Ankläger 
Horst Hilpert berief sich auf einen Brief, den er 
selbst als Kontrollausschussvorsitzender beim 
DFB am 2. August 1994 an alle Vereine der 
1. und 2. Bundesliga geschickt hatte, und 
forderte mindestens drei Wochen Sperre. Der 
Wortlaut des seinerzeit als sensationell gewerte­
ten Briefes war folgender: 

»Sehr geehrte Damen und Herren, 
es widerspricht im groben Maße dem Geist des 
fair-play, wenn vom Schiedsrichter nicht erkann­
te Handtore gewertet werden. 
Deshalb verlangt der Kontrollausschuß des DFB 
von den beteiligten Spielern, dass sie dem 
Schiedsrichter gegenüber vor der Spielfortset­
zung anzeigen, dass das Tor nicht regulär, son­
dern durch Handspiel erzielt worden ist. 
Der Kontrollausschuß des DFB wird ab der 
Spielzeit 1994195 Anklage wegen kraß sportwi­
drigen Verhaltens mit dem Ziel der Verhängung 
einer Sperre für mehrere Pflichtspiele gegen 
Spieler erheben, die ein Tor durch oder unmit­
telbar nach einem absichtlichen Handspiel erzie­
len und dies dem Schiedsrichter, der das Tor ge­
ben will, nicht offenbaren. 
Die Lizenzvereine werden gebeten, ihre Spieler 
hierüber zu informieren. 

Mit freundlichen Grüßen 
DEUTSCHER-FUSSBALL -BUND 
-Kontrollausschuß-
Horst Hilpert (Vorsitzender)" 

Das DFB-Sportgericht sprach Sforza vom Vor­
wurf des »grob sportwidrigen und besonders 
verwerflichen Verhaltens" frei. Hilpert gab sich 
nicht zufrieden und legte Berufung beim DFB­
Bundesgericht ein. Es bestätigte das erste Urteil 
am 25. Oktober 1994. Immerhin hatte der Vorsit­
zende des Bundesgerichts Hilperts Einspruch 
als durchaus gerechtfertigt und in jeder Hinsicht 
vertretbar bezeichnet. Sforza war der Strafe nur 
entgangen, weil das Handspiel nicht direkt zum 
Torerfolg geführt hatte, was nach dem gespro­
chenen Grundsatz-Urteil Voraussetzung für eine 
Bestrafung war. 

Vorwort (2003) Mir hat damals die Initiative des Kontrollaus­
Anlass, diesen Brief zu schreiben, waren Pres- schussvorsitzenden Horst Hilpert (ulch weiß, wir 
seberichte über eine Verhandlung vor dem betreten absolutes Neuland«- laut Bild (5.9. 



1994) zugesagt. Er hatte die Frage aufgeworfen, 
»Ob man sich in der Bundesliga durch Manipula­
tionen ungestraft einen Vorteil verschaffen darf" 
und mit diesem Musterprozeß »Weichen für die 
Zukunft des Fair p/ay ... stellen" wollen (Welt, 
26. 10. 1994). Mit meinem Brief wollte ich ihn aus 
pädagogischer Sicht in seiner Haltung bestär­
ken. Meine Argumentation stützt sich zum einen 
auf meine gesellschaftstheoretische Basisthese, 
zum anderen knüpfe ich an meine Analyse der 
taktischen Handhabung des Regelwerks im ak­
tuellen Profifußball an. 
Betrachtet man die damaligen Reaktionen unter 
den Professionellen, den Spielern, Managern 
und Trainern, so erweist sich meine Position als 
gar nicht so abwegig, wie sie vielleicht auf den 
ersten Blick erscheinen mag. Die Meinungen wa­
ren überaus geteilt. Auffällig ist zunächst, dass 
der Brief von vielen Vereinen gar nicht an die 
Spieler weitergeleitet wurde, weil er der Konven­
tion und den Vereinsinteressen zu sehr zu wider­
sprechen schien. So hatte auch Sforza von dem 
Brief gar nichts erfahren. Doch diese Verweige­
rungshaltung war nicht durchgängig zu beobach­
ten. Von manchen Vereinen wurde die Initiative 
begrüßt. Einzelne forderten, dass auch 'Schwal­
ben· unter Strafe gestellt werden müssten. 
Gut belegt fand ich meine These vom Wertdi­
lemma der Modernisierung durch zwei Reaktio­
nen, von denen die Bildzeitung berichtete (5:9. 
1994): 
So äußerte Dieter Hoeneß: »Wir haben jedem 
Spieler eine Kopie des Briefes gemacht. Sie 
stecken in einem schweren Zwiespalt. Hier die 
Fairness, da der Verein." 
Demgegenüber Klaus Augenthaler: »Ein Schlitz­
ohr wie Papin bittet nach einem wichtigen Tor 
nicht um Aberkennung. So was gehört zur Pro­
fessionalität. Im Fußball geht's heute um so viel 
- ich kann mir vorstellen, dass ein Spieler lieber 
eine Sperre in Kauf nimmt." 
Die letzte Antwort ist das Musterbeispiel eines 
Abwehrmanövers, das gleich vier verschiedene 
Begründungen miteinander verhakelt, um 
irgendwelchem Einspruch keine Chance zu 
lassen. Da ist zunächst das »Schlitzohr" -
welcher 'Mann· wird es wagen, diesem Argu­
ment zu widersprechen - , da ist die Autorität 
des herausragenden Spielers, des »Fußball­
Gottes", vor dem jede Kritik zu verstummen hat, 
da ist dies »das gehört zur Professionalität", wer 
fällt nicht auf diesen tautologischen Bluff herein, 
uncj schließlich kommt die nackte Wahrheit, die 
alle Moral blass aussehen läßt: »Im Fußball 

geht's heute um so viel." Dieses Argumentati­
onsknäuel erinnert mich an den Geist, der die 
Empfehlungen von professionellen Steuerbera­
tern leitet, wenn sie den für dumm erklären, der 
dem Staat gegenüber ehrlich bleiben will. 

An den DFB-Kontrollausschußvorsitzenden 
Herrn Horst Hilpert 
Deutscher Fußballbund 
Otto-Fieck-Schneise 
60528 Frankfurt 
Hamburg, den 22.9.1994 

Sehr geehrter Herr Hilpert, 

mit Interesse habe ich in den Zeitu ngen die Be­
richte über die Verhandlung im Fall Sforza gele­
sen. 
Ich bin Erziehungswissenschaftler und habe die 
jugendlichen Gewaltäußerungen bei Fußbal l­
spielen untersucht. 
Die jugendlichen Zuschauer haben den Fußball­
sport der Erwachsenen zu einem wichtigen Le­
bensinteresse und Orient ierungsfeld gemacht. 
Am professionellen Fußballspiel wird darüber 
hinaus von Millionen Menschen in den Arenen 
und an den Bildschirmen te ilgenommen. Die 
soziale Verantwortung derer, die dieses Spiel 
ausüben und organisieren, ist wegen dieses Ver­
breitungsgrades und Bedeutungsranges im­
mens gewachsen. 
Mit welcher Berechtigung wol len wir von Ju­
gendlichen fordern, Regeln wechselseit iger 
Achtung freiwillig einzuhalten, wenn diese Re­
geln unter Erwachsenen nicht gelten? 
Dass die Fairnessgesinnung, die eine freiwillige 
Rücksicht auf Person und Körper des Gegners 
beinhaltet und die zu den klassischen Grund­
werten des Sportspiels gehört, heute einer takti­
schen Regelauslegung und Erfolgsorientierung 
gewichen ist, ist strukturell gesehen eine Folge 
der Verflechtung von Sportprofessionalisierung , 
Wirtschaft und Medien und dem damit gesetz­
ten Erfolgsdruck. 
Gleichwohl: als moralisches Argument taugt die 
Berufung darauf nicht. Und wir können und dür­
fen uns auch nicht mit der eingetretenen Ge­
wöhnung an ein Spiel abfinden, in dem man ei­
ne Übervorteilung des Gegners um jeden Preis 
als Selbstverständlichkeit und Norm ansieht. 
Denn die Frage hat heute eine neue grundsätzli­
che Bedeutung und Brisanz erhalten im Hinblick 
auf die Auffassung von unserem Gemeinwesen 
überhaupt. Dieser Zusammenhang wird in der 
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Öffentlichkeit anscheinend noch nicht gesehen. 

Das zeigt sich an den z. T. dümmlichen und nai­
ven Presseberichten über den erwähnten Fall. 
Die Ausbreitung der Markt- und Medienlogik be­
wirkt doch in allen Bereichen des Lebens, dass 
instrumentelles Handeln, das sich am Kriterium 
des Erfolgs orientiert , an Bedeutung gewinnt. 
Wer erkannt hat, dass dieses wertvolle Prinzip 
der modernen Zivilisation zugleich den Keim der 
Zerstörung befriedigenden menschlichen Sozi­
allebens enthält, wenn die Menschen nicht Ein­
sicht und Kraft aufbringen, es in d ie Schranken 
einer Orientierung an der Würde des Mitmen­
schen zu weisen, und dass die Entwicklung der 
Zivilisation an dieser Grenzfrage angelangt ist, 
muss sich dafür einsetzen, dass im Fußballsport 
eine neue - um den beschriebenen Gesamtkon­
text wissende - Fairnessgesinnung ausgebildet 
wird. 
Der Gewöhnung an die Fatalität des bloßen Er­
folgs-'Gesetzes· muss energisch im Namen 
menschlicher Freiheit und Sinnerfüllung entge­
gengetreten werden. 
Ich begrüße es daher außerordentlich, dass Sie 
in diese Richtung arbeiten und sich mit Einstel­
lungen auseinandersetzen, die den Aufgaben 
unserer Zeit nicht mehr entsprechen. 
Ich wünsche Ihnen guten Erfolg dabei! 
Mit freundlichen Grüßen 
Michael Löffelholz 

11. FUSSBALL- »UNSER SCHÖNER 
MÄNNERSPORT« 

EIN BRIEF AN EINEN FUßBALL­
LEHRER, DEN TRAINER DES 1. FC 

KAISERSLAUTERN (1994) 

Vorwort 2003 
Schon bei meinem allerersten Besuch in einem 
großen Bundesligastadion 1983 wurde Männ­
lichkeit zum bewegenden Thema. Den offenen 
Zynismus der Fans, der sich hier als männlich 
gerierte, konnte ich nicht mit meinem Bild von 
Männlichkeit in Übereinstimmung bringen. 
Männlichkeit ließ sich für mich nicht von 

die Kinder dadurch zu richtigen Männern zu bil­

den. Fehlen die Väter, so.jagen sie einem Phan­
tombild von Männlichkeit hinterher. 
Der Anlaß, den folgenden �B�r �i �e�f �~�,� eine Vaterfi­
gur des Fußballs, den Trainer des 1. FC Kaisers­
lautern, zu schreiben, wird im Brief selbst ge­
nannt: ein renommierter Bundesligatrainer 
rechtfertigt d ie Ausartung eines Fußballspiels 
seiner Mannschaft zu einer Foulspielorgie mit 
dem Satz: »Die Härte ist nun mal Bestandteil un­
seres schönen Männersports." Nun, beim Fuß­
ball wird geschossen. Deshalb können wir die­
sem Spiel d ie Nähe zum männlichen Körper 
nicht absprechen. Deshalb ließ uns ja auch die 
Naivität erstaunen, mit der der Bundestrainer 
beim Gespräch in Barsinghausen die Hooligans 
fragte, warum sie sich ausgerechnet beim Fuß­
ball treffen müssen - erst recht, da wir um das 
hohe Aggressionsniveau wissen, auf dem heute 
gespielt wird. Kaum brauchte es uns deshalb zu 
wundern, wenn Hooligans den Satz des Trainers 
zur Legitimation auch ihres Treibens für sich in 
Anspruch nehmen würden. Statt etwas zu ver­
schleiern, wie beim Gebrauch durch die Vaterfi­
gur des Trainers, erhielte der Satz: »Die Härte ist 
nun mal Bestandteil unseres schönen Männer­
sports" im Mund der Krawall-Jugendlichen eine 
enthüllende Kraft. 
Seitdem der Markt und mit ihm die Medien sich 
den Fußball unter den Nagel gerissen haben, 
haftet der Rede vom Fußball als Männersport et­
was Antiquiertes und Dümmliches an. Auch sie 
jagt einem Phantombild von Männlichkeit hinter­
her. Eine solche Rede passte zur halbierten Mo­
derne (vgl. Beck 1986 S.198), als es noch eben­
so undenkbar war, dass ein Mann sich von einer 
weiblichen Friseuse die Haare schneiden ließ 
wie dass sich eine Frau für Fußball begeisterte . 
Markt und Medien haben den Männern die Fri­
seusen gebracht und den Frauen den Fußball. 
Der Markt hat geholfen, Barrieren und Ungleich­
heiten zwischen den Geschlechtern zu beseiti­
gen, Gemeinsamkeiten zu fördern und die Ge­
schlechter einander näher gebracht. Im selben 
Atemzug allerdings trennt er sie wieder, macht 
sie zu archaischen Karikaturen ihres Ge­
schlechts, hetzt sie aufeinander und reißt Per-

Menschlichkeit trennen. Wo sie das tut, wird sie songrenzen ein, die sie bei Gefahr des Verlusts 
gewalttätig und verliert ihren normativen An- an Autonomie und Würde bewahren sollten. Der 
spruch, war meine These. Sie wird zur Karikatur 
ihrer selbst. Die Sozialisationsforschung zeigte, 
dass den gewalttätigen Jugendlichen tendenziell 
die Väter fehlen, deren Funktion eben darin be­
steht, jener Abspaltung entgegen zu wirken und 

Markt und die Medien sind sehr erfolgreich da­
bei, die Spuren ihres Zers törungswerks wieder 
zu löschen. Perfekt verstehen sie es, das Gebot 
»Du sollst nicht merken" (Aiice Miller 1981), 
nämlich was dir angetan wird, unter die Leute zu 



bringen, indem sie die gesellschaftlichen Akti­
vitäten als Naturgeschehen ausgeben - und die 
Genforschung hilft ihnen dabei. Den Erfolg die­
ser Spurentilgung weise ich am Versuch des 
Trainers, die Foulspielorgie zu interpretieren, 
nach. Mein Brief wollte an Kants Aufforderung 
vom 30. September 1 784 erinnern: »Habe Mut, 
dich deines eigenen Verstandes zu bedienen." 
Ohne diese universale reflexive Qualität kann ich 
mir weder Männlichkeit noch Weiblichkeit heute 
vorstellen. 

An den Fußballlehrer 
Herrn 
Friedel Rausch 
Geschäftstelle des I. FC Kaiserslautern 
67663 Kaiserslautern 
Hamburg, den 30.Sept.1 994 

Sehr geehrter Herr Rausch, 
in einer Tageszeitung wurde am 22. September 
unter dem Titel »Der schöne Männersport" vom 
vorausgegangenen DFB-Pokai-Spiel des I. FC 
Kaiserslautern gegen Borussia Dortmund be­
richtet. Das Spiel war, wie ich diesem Bericht 
entnehme, phasenweise gespickt mit FoulspieL 
Diesen Tatbestand haben Sie laut Bericht mit 
dem Satz ausgewertet: »Die Härte ist nun mal 
Bestandteil unseres schönen Männersports." 
Ich weiß nicht, ob Ihnen die Zeitung da eine 
Sprechblase angehängt hat, die frei erfunden ist 
oder ihre Aussage entstellt. Deshalb schreibe 
ich das Folgende unter Vorbehalt. 
Der von Ihnen geäußerte Satz erweckt den An­
schein, dass das hohe Aggressionsniveau und 
der weit getriebene Einsatz von Stör- und Ver­
hinderungsverhalten im Fußballspiel der Gegen­
wart direkter Ausdruck der Männlichkeit der 
Spieler sind. 
ln Wahrheit steht dahinter doch als maßgebli­
cher treibender Faktor der von außen gesetzte 
Erfolgsdruck, der sich aus der Verflechtung von 
Sportprofessionalisierung, Wirtschaft und Medi­
en ergibt. 
Dieser Zusammenhang wird von Ihnen mit dem 
Ausdruck »nun mal Bestandteil" unausgespro­
chen als Gegebenheit hingenommen, als eine 
Gegebenheit, die Sie der Männlichkeit des 
Sports zurechnen. 
Hat die derzeitige Auslieferung des Fußball ­
spiels an die Erfolgslogik des Marktes und der 
Medien etwas mit lobenswerter Männlichkeit zu 
tun? Ich denke: nein. 

Wir wissen doch heute aus aktuellen Erfahrun­
gen, dass das wertvol le Erfolgsprinzip der mo­
dernen Zivilisation ein befriedigendes menschli ­
ches Sozialleben gefährdet, wenn die Menschen 
nicht Einsicht und Kraft aufbringen, es in die 
Schranken einer Orientierung am menschlichen 
Leben und seinen Bedürfnissen zu weisen und 
dass die Entwicklung der Zivilisation an dieser 
Grenzfrage angelangt ist. 
Männlichkeit kann man deshalb doch heute nur 
in Anspruch nehmen, wenn man jene Einsicht 
und Kraft aufbringt statt sich bewusstlos und 
teilweise suchtart ig in die Abhängigkeit von der 
Markt- und Mediendynamik zu begeben . 
Der Satz von der Härte des schönen Männer­
sports stellt demnach die Wahrheit auf den 
Kopf: dort wo Männer heute im Bann einer un­
begriffenen Massendynamik stehen, soll angeb­
lich aktive männliche Natur im Spiel sein. 
Eine solche Il lusion �g�e�h�ö�~�t� zur Weit der Rekla­
me, die uns mit Bi ldern urwüchsiger Natur um­
gibt. Es sind solche Naturillusionen, die offen­
sichtlich erforderlich sind , damit die Waren gut 
verkauft werden. Das gilt auch von der Ware 
Fußball. 
Aber ist man ein lobenswerter Mann, wenn man 
auf diesen illusionären Zusammenhang halb 
hereinfällt und ihn halb aus Geschäftsgründen 
geschickt für sich auszunutzen weiß. 
Nun bei der Altersgruppe der Fußballspieler, 
kann ich noch verstehen, dass sie hereinfallen 
auf das, was man tolle Angebote nennt. Die 
Werbung weiß die Abhängigkeitsbedürfnisse der 
unfertigen Persönlichkeitsstrukturen von Kin­
dern und jungen Leuten zu nutzen. Sie können 
noch nicht wissen, dass sie Marionetten sind. 
Aber Fußball lehrer sollten sich davon doch 
gelöst haben und sich mit der gegebenen Wirk­
lichkeit auseinandersetzen , ohne Illusionen zu 
verbreiten. 
Wenn der Fußball sich so weitgehend spielfrem­
den Kommandos anderer Lebensbereiche 
anbiedert, wie er es in den letzten Jahrzehnten 
getan hat, dann setzt er doch auch seine 
Schönheit aufs Spiel. Die hat etwas mit Selbst­
bestimmung und Freiheit zu tun. 
Der harte Kampf ist gewiss Bestandtei l des Fuß­
ballspiels und seiner Schönheit. Aber der 
sch ließt doch nicht ein, dass man al le Zonen 
freiwilliger Fairness kassiert. Das ist eine Folge 
des akzeptierten Außendrucks, nicht aber vom 
Spiel selbst her gefordert. Ich würde mir wün­
schen, dass der Fußball sich neue Regeln frei ­
will iger Fairness gibt. Er wäre dann einer Zeit 
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gemäßer, die es dringend nötig hat, Zonen der 
Freiheit und des zivi len Umgangs aufzubauen 
mitten im Getriebe der modernen Erfolgslogik. 
Angesichts dieser aktuellen kulturellen und ge­
sellschaftspolitischen Aufgabe ist das derzeitige 
Fußballspiel hoffnungslos veraltet. 
Mit freundlichen Grüßen 
Michael Löffelholz 

12. DAS PARTIZIPATIO NSFELD AUF 
EINEN BLIC K (1992) 

Vorwort (2003) 
Dieser Text war der Hauptteil meiner Eröff-

gendliche Zuschauerschaft mit eigenen Ritualen 
und einer Gegenordnung, die die bürgerliche 
Normalität zum Teil auf den Kopf stellt, heraus-
gebildet hat. · 

Es ist weiterhin auffällig - und dieser Strukturzu­
sammenhang kann kaum geleugnet werden -, 
dass sich mit den weiteren gesellschaftlichen 
Modernisierungsschüben in den letzten 15 Jah­
ren auch die Aggressionsdynamik der Fanszene 
verschärft hat. Das muss zu denken geben. 

Ich will nur einige Schlaglichter auf die betei lig ­
ten Institutionen werfen: 

nungsrede zu einer Podiumsdiskussion mit Ver- Die Medi en 
tretern der verschiedenen Institutionen des Par­
tizipationsfeldes Zuschauerfußba/1, die auf dem 
Jugendhilfetag in Harnburg 1992 stattfand. 61 

Ich widme mich den Gruppen und Institutionen 
des Partizipationsfeldes und zeige die dilemma­
fische Situation auf, die sie zu bewältigen haben 
und die sie vor bestimmte Handlungsalternati­
ven stellt. Ich führe dabei auch empirische Bei­
spiele für unzulängliche Lösungen des Dilemmas 
vor. Der Einleitungsteil der Rede, der auf eine 
Reihe von dynamisch bedeutsamen Merkmalen 
des Gewaltphänomens aufmerksam macht, fin­
det sich in Kapitel 111. 

Ausgehend von der letzten These, dass Gewalt 
in einem sozialen Beziehungsfeld auftritt und in 
einem sozialen Prozess steht, will ich nun einige 
Argumente zur aktuellen Situation im Bezie­
hungsfeld Zuschauersport Fußball vortragen. 
Ich will d iese Anmerkungen so gestalten, dass 
Fragen für die Aussprache entstehen. 
Eines schon vorweg: Die Situation und die Her­
ausforderung erweisen sich als sehr viel kompli­
zierter als in dem FamilienbeispieL 
Die Prozesse der Modernisierung, die Verflech­
tung des Zuschauerfußballs mit der Entwicklung 
des Marktes und der Medien, haben in den drei 
letzten Jahrzehnten die Strukturen des Feldes 
erheblich verändert, und es ist kein Ende dieser 
Dynamik erkennbar. Der Spruch: »Fußball ist d ie 
schönste Nebensache der Weit« trifft die Wirk­
lichkeit nicht mehr. 

Ihre Aufgabe ist die Information und Aufklärung 
der Bevölkerung. Zugleich sind sie gezwungen 
sich am Markterfolg zu orientieren. Sie müssen 
Stories produzieren, die emotional ansprechen. 
Erregende Sportnachrichten helfen zum Ver­
kaufserfolg. 

ln der »Bild am Sonntag" vom 24.6.1990, las 'ich 
einen Artikel als Vorschau auf eine Weltmeister­
schaftsbegegnung. Überschrift: »Kohler und van 
Basten. Heute werden sie wieder die Wunden 
zählen«. 

Dann berichtet der Artikel aus dem Leben der 
beiden Kontrahenten: 
»Van Basten hatte ihm den Ellbogen ins Gesicht 
gerammt. Er sah Sterne, ging wie ein Boxer zu 
Boden, weit über die Zeit. ,Ein Schlag voll unter 
die Kinn lade. Das haut auch das stärkste Pferd 
um', erinnert sich Kohler. Und lächelt nur.« 
Ich zitiere weiter: 
»Wie kann man lachen bei so viel Brutalität . 
Kohl er: , Ist doch nichts besonderes. Ich teile 
aus, er teilt aus. Da stehen wir uns beide nichts 
nach. Keiner hat Grund, sich zu entschuldigen . 
Wir sind immer quitt.' ... Fußball ist eben kein 
Schachspiel und lächelt brav. So brav, dass 
man sich nicht vorstellen kann, wie van Basten 
nach dem heutigen Kampf aussehen wird ... " 
Ich gehe davon aus, dass es sich bei d ieser 
Story nicht um einen produktiven Beitrag zur 
Befriedung der Fanszene handelt. Ich frage: 

Es ist auffällig, dass sich erst mit dieser Ent- kann eine Boulevardzeitung das Dilemma, in 
wicklung -nämlich in den 60er Jahren -eine ju- dem sie steht, informieren zu sollen und zu-
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gleich erfolgreich verkaufen zu müssen, nur auf 
diese Weise lösen? 
Ich frage mich auch, was in Fußballspielern vor­
geht, die so etwas über sich lesen, welche Wir­
kungen das auf sie hat. 
Es wird das Szenario kolportiert, dass in einigen 
Jahren das Fernsehen den Fußball soweit finan­
zieren werde, dass er ohne Zuschauer stattfin­
den könne. Diese würden dann kostenlos ins 
Stadion eingelassen , um die erforderliche Stim­
mungskulisse zu bilden. 
Ich behaupte, dass ein solches �S�z�~�n�a�r�i�o� gewalt­
trächtig ist. Die Entmachtung des lebendigen 
Zuschauers, - erlauben Sie den Ausdruck - sei­
ne uVerarschung cc muss diesen doch in Rage 
versetzen. Ich nehme an, dass die Jugendlichen 
diejenigen Gruppen sind, die diese uVerar­
schungcc am ehesten spüren. 
Der französische Philosoph Baudrillard verfas­
ste anlässlich der Ausschreitungskalastrophe im 
Brüsseler Heyselstadion im Jahre 1985 eine 
höchst bemerkenswerte Analyse. Ich zitiere eini­
ge Passagen: 
uStatt das Wiederaufleben einer (ursprünglichen 
primitiven) Gewalt zu beklagen, muss man se­
hen, dass es unsere Modernität selbst ist, unse­
re Hypermodernität, die diese Form von Gewalt 
produziert. Die traditionelle Gewalt, wie man sie 
von den Ländern der Dritten Weit her kennt, hat 
noch etwas von Enthusiasmus und Opfer, sie ist 
rituell und zugleich spontan. Unsere dagegen ist 
eine simulierte Gewalt: nicht aus der Leiden­
schaft oder aus dem Instinkt geht sie hervor, 
sondern aus dem Bildschirm. Sie ist gewisser­
maßen eine potentielle Kraft des Bildschirms 
und der Medien, die so tun als würden sie Ge­
walt nur aufzeichnen und im nachhinein aus­
strahlen; in Wirklichkeit aber liegen sie ihr vor­
aus und rufen sie erst hervor ... Genau das 
charakterisiert sie als spezifisch moderne Ge­
walt , die mit der traditionellen nichts mehr ge­
mein hat. 
Besonders frappierend an einem Ereignis wie 
diesem erscheint mir, dass es von allen gewis­
sermaßen erwartet, wenn nicht gar erhofft wird. 
Ganz sicher besteht eine solche Erwartung von 
Seiten des Fernsehens (um kein Missverständ­
nis aufkommen zu lassen: es handelt sich hier 

ten, wo gerade das Fernsehen dreht, weil dort 
eine hohe Wahrscheinlichkeit besteht, dass es 
zu Gewalttätigkeiten kommt, schon allein auf­
grund der bloßen Präsenz der Fernsehkameras. 
Es gibt eine Art geheime Komplizenschaft aller, 
was die Erwartung eines fatalen Szenarios an­
geht , selbst wenn wir dann bestürzt und fas­
sungslos sind, wenn es wirklich eintrifft ... 
Ein Ereignis wie dieses entsteht, nicht aus der 
Konfrontation feindlicher Kräfte, nicht aus dem 
Zusammenstoß antagonistischer Leidenschaf­
ten, es ist die mörderische Resultante aus den 
Kräften des Müßiggangs und der Gleichgültig­
keit (woran selbst die tatenlosen Zuschauer vor 
den Bildschirmen beteiligt sind), ein wahrhaft 
mörderischer Pakt der Indifferenz. 
Die vorsätzliche, zu allem entschlossene Gewalt 
der Fußballrowdys ist selbst mit keinerlei Forde­
rung verbunden, sie ist die überreizte Form der 
Indifferenz, die sich nur so entfalten kann, wei l 
sie sich auf dem Boden der allgemeinen , für un­
sere Gesellschaften charakteristischen Indiffe­
renz bewegt... 
Es ist die Indifferenz und das Schweigen der 
Massen, was hier in diesem an sich völl ig sinn­
losen Ereignis auf brutale Weise implodiert. Es ... 
entspricht ganz der Logik unserer Gesellschaf­
ten, ihrer Beschleunigung im Leeren•• (in: Tu­
mult. Zeitschrift für Verkehrswissenschaft uTät­
lichkeitencc 1988, S. 75 f.). 

Die Anfragen, die durch die Fußballrandale an 
das Fernsehen und uns als Fernsehzuschauer 
gestellt werden, dürften noch bohrender sein als 
bei der Presse, weil das Dilemma mit dem Medi­
um selbst, der Entwirklichung durch das Bild, 
seiner kalten Erhitzung, zu tun hat. 

Der Fußb a ll sport 

Ich komme nun zum Fußballsport selbst. 
Seine Aufgabe ist es, Wettkampfaggressivität so 
zu kultivieren , dass die Menschen, Spieler und 
Zuschauer, Befriedigung erfahren. 
Durch die Einlagerung in Markt und Mediendy­
namik ist der Erfolgsdruck gewachsen. 
Das Spiel selbst ist dadurch gleichsam schmut-

nicht um ein moralisches Urteil über das Fern- ziger geworden. Fairnessgesinnung als freiwil li­
sehen, auch nicht über diejenigen, die es ma- ge Rücksicht auf die Person und den Körper 
chen, sondern schlicht um die Feststellung ei- des Gegners ist einer instrumentellen Auffas­
nes funktional-technischen Sachverhalts). Das sung vom Regelwerk gewichen. Das geht so 
geht so weit , dass es sich heute empfiehlt, sich weit, dass Regelüberschreitungen Teil des spie­
besser nicht an einem öffentlichen Ort aufzuhal- lerischen Könnens geworden sind. Und das 
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reicht bis hinunter in die unteren Spielklassen. 
Ich zitiere den Ausspruch eines Trainers vor ei­
nem Bundesligaspiel in Anwesenheit von Jour­
nalisten im November 1991 : 
»Nach 20 Minuten müssen drei Hamburger auf 
der Fresse liegen und nach den Sanitätern 
schreien. Meine Spieler müssen Schaum vor dem 
Mund haben, wenn sie die HSV-Trikots sehen«. 
Bei einer Diskussion eines Vereinspräsidenten 
mit Hooligans wegen des Werfens von Rauch­
bomben fand im Dezember 1991 folgender von 
mir notierte Wortwechsel statt: Hooligan: .. wir 
wollen, dass Sie wissen, wie wir denken. Wir sit­
zen hier, um den Verein zu unterstützen ... Darum 
geht es, dass Sie wissen, wie wir denken ... 
Präsident: nWas Sie da denken, interessiert uns 
nicht, mich interessiert nur verkaufen; dass der 
Verein Geld kriegt... Ich bin nicht hier wegen Ih­
nen. Interessiert mich nicht Euer Ding. Es inter­
essiert mich Null. Ich sitze hier, weil Ihr ein Wirt­
schaftsfaktor seid... Es geht um Kohle im 
Fußball." 

Der Fußball befindet sich heute in der schwieri­
gen Lage, Geschäft und Kultur, Erfolg und Fair­
ness balancieren zu müssen. Die beiden ange­
führten Beispiele scheinen mir dieses Dilemma 
auf eine wohl eher zweifelhafte Weise zu lösen. 
Sie tragen kaum zur Bef riedung der Fanszene 
bei. 

Die Polizei 

Der Polizei sind durch die gesteigerte Aggressi­
onsdynamik Aufgaben erwachsen, die auch sie 
in eine prekäre Lage versetzen. Sie hat die Auf­
gabe, Sicherheit zu geben und Recht und Ge­
setz zu gewährleisten. Die Notwendigkeit poli -

ist unbestritten. 
Durch ihr Auftreten allerdings schafft sie selbst 
Kampf- und Erregungssituationen, die die Ju­
gendlichen in ihren Kampfinteressen bestätigen. 
Die Polizei wird zum Spielpartner gemacht. Da­
bei läuft sie Gefahr, ihrerseits unangemessene 
Gewaltlust zu entwickeln. 
Das Spannungs- und Misstrauensverhältnis zwi­
schen Polizei und Jugendl ichen kann sich ver­
schärfen. Außerdem ist die rechtliche Handhabe 
der Polizei auf die Straftaten einzelner bezogen. 
Da es sich aber, wie ich in meiner ersten These 
darlegte, bei der Fußballrandale um ein Grup­
penphänomen handelt, muss die Polizei einen 
Teil des Problems verfehlen, wenn es ihr nicht 
gelingt, auch die Gruppenrituale der Jugendli­
chen in ihrem Handeln zu berücksichtigen. 
Bislang war das Polizeiaufgebot zwar in der La­
ge, bestimmte Räume zu kontrollieren, jedoch 
mit der ungewollten Nebenwirkung, dass sich 
die Randale in andere ausgedehntere Räume 
und Zeiten verlagerte. Dabei zeichnet sich ab, 
dass der polizeiliche Aufwand an Grenzen der 
Zumutbarkeit und der Machbarkeit gerät. 

Die Jugendli chen 

Unter ihnen gibt es Auseinandersetzungen über 
die Unfairnass des Waffengebrauchs und die 
Verletzung der Persön lichkeitsrechte Dritter. 
Daran zeigt sich, dass sie die Frage nach dem 
menschlich und kulturell erlaubten Maß an Ag­
gressivität bewegt. 
Sie rechtfertigen sich nach außen hin meist da­
mit, dass es ihnen nur auf einen fairen körperli­
chen Fight mit Gleichgesinnten ankomme. 
Die Wirklichkeit sieht freilich anders aus. Bislang 
h<:!ben sich die besonnenen Kräfte unter ihnen 

zeilicher Maßnahmen in diesem Zusammenhang nicht durchsetzen können. 

Die Jugendhilfe und die Fan-Projekte 

�N�~�n� richten sich die Erfolgserwartungen auch 
an pädagogische Interventionen, an die Jugend­
hi lfe. Sie sieht sich aufgefordert, Fan-Projekte 
einzurichten. Sie sol len einen sichtbaren Beitrag 
zur Befriedung leisten. 
Es hat sich gezeigt: Straßensozialarbeiter kön­
nen intensive, bedeutsame und dauerhatte Kon­
takte zu den Jugendlichen aufnehmen, in einzel­
nen Situationen deeskalierend wirken. 



Gleichwohl werden die Jugendlichen an ihrer men, Werbungsbranche und Fußballinstitutionen 
Identität als Hooligans festhalten. hat sich intensiviert und das Interesse am Fuß­
Die Pädagogik muss mit ihrer Absicht, Lernpro- ball universalisiert. Die Stadien füllten sich wie­
zesse zu fördern, deshalb vor allem auf langfri- der. Das Sportmarketing wirkte sich dahinge­
stige Wirkungen setzen und dafür Verständn is hend aus, dass das Bild des Fans 
erlangen. Und sie bleibt darüber hinaus auf die entstigmatisiert wurde. An die Stelle verkaufs­
aktive Mitwirkung der anderen Partner im Feld schädigender Randaleberichte traten verkaufs­
angewiesen. fördernde Eventberichte. Die Medien haben ein 

Ich bemühte mich, die prekäre Problemlage je­
des betroffenen Bereichs knapp zu skizzieren. 
Wenn meine Skizze Zust immung findet, ergäbe 
sich die Frage, welche sinnstiftenden Hand­
lungsmöglichkeiten jeweils unter diesen kompli­
zierten Bedingungen aktuell gesehen werden. 

Nachwort {2002) 
Alle Texte dieses Kapitels analysieren die Ent­
wicklung im Partizipationsfeld Zuschauerfußball, 
- das Fußballspiels selbst, die Entwicklungse­
tappen der Fankultur, Fragen der Fairness, Ge­
schlechterbezüge und die Herausforderungen 
für jede der Gruppen und Institutionen - m o­
dernisierungstheoretisch. Sie verstehen 
sich als Aufforderungen zur Reflexion. Im Hinter­
grund steht die Vorstellung des Diskurses, an 
dem alle betroffenen Individuen, Gruppen und 
Institutionen sich beteiligen mögen. Das ist nicht 
in einem oberflächlichen Verständnis 'rein intel­
lektuell' gemeint, sondern durchaus existentiell. 
Die Fokussierung auf das Gewaltproblem will 
darauf hinweisen, dass die Moderne sich weiter­
hin am Abgrund der großen Barbarei bewegt 
und in ihn zu stürzen droht, auch wenn es an­
geblich nicht mehr um "große Erzählungen« 
geht (Lyotard). 
Die Markt- und Medienlogik ist in den letzten 10 
Jahren deutlich fortgeschritten und hat das 
Spiel qualitativ weiter verändert. Die Zusammen­
arbeit zwischen privatisierten Medienunterneh-

nahezu vollständiges Zeitregiment über die 
Spielveranstaltungen übernommen und dadurch 
eine weitere Entritualisierung des Spielvollzugs 
und -erlebens bewirkt. Der Stadionumbau unter-
strich die Veränderung der Publikumsschich ten. 
Mit dem Einzug von Status und demonstrativem 
Konsum wurde Ungleichheit sichtbarer. Das 
spiegelte sich schon in der Absetzung der Hooli­
gans vom »Kuttenaffen«. Einen Höhepunkt er­
reichte diese Entwicklung bei der Weltmeister­
schaft 1998 in Frankreich. Hier wurde ein 
Austausch des Publikums regelrecht verordnet. 
Authentische Fußballleidenschaft habe, so wird 
erzählt, einer künstlich angedrehten, syntheti­
schen Stimmung Platz gemacht. 
Betrachten wir die Kostenseite der Perfektionie­
rungen. Das Gewaltproblem ist nach wie vor vi­
rulent. Auch wenn der Nachwuchsmangel der 
Hooligans im fankulturellen Bereich auf eine 
Entdramatisierung hindeutet. Die Alltagsgewalt 
in Fußballspielen selbst hat offensichtlich in al­
len Spielklassen zugenommen. Symptom dieser 
Entwicklung sind die jüngsten Berichte - vom 
November 2002 - über die Attacken auf 
Schiedsrichter. Der Schiedsrichterassistent Car­
sten Kardach resümiert seine Erfahrung: »ln den 
letzten Jahren ist die Hemmschwelle , ande­
ren Menschen etwas anzutun, klar ge­
sunken. Nur der persönliche Erlolg und das Er­
gebnis werden in das Zentrum des Verhaltens 
gestellt. ln diesem Klima macht es keinen Spaß 
mehr zu arbeiten." (Frankfurter Allgemeine 
Sonntagszeitung, 1 7. Nov. 2002). ln dem Zei­
tungsbericht heißt es weiter: »ln der Winterpau­
se sollen 44 Unparteiische von Spezialeinheiten 
der rheinland-pfälzischen Polizei für den Ernst­
fall auf dem Platz vorbereitet werden. Um Kon­
fliktbewältigung in brenzligen Situationen geht 
es ... , um psychologischen Beistand, der sonst 
Streifenbeamten .. im Umgang mit Gewalttätern 
zugute kommt .... Der Sittenverfall alarmiert in­
zwischen die ganze Liga ... Auf dem Feld wird 
getreten und geschlagen, getäuscht und gepö­
belt. 'Auf die Fresse ·, gehöre dem Schiedsrich­
ter schwadronierte zuletzt das Pfälzer Großmaul 
(sie! M.L.) Marion Basler vor einem Millionenpu-
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blikum im Fernsehen. Torwartidol Oliver Kahn 
ging seinem Opponenten gleich an die Gurgel. 
Das ist schlimm genug, aber was bei den 
Schiedsrichtern des DFB noch viel mehr Sorge 
auslöst, ist die mangelnde Vorbildfunktion der 
durchgeknallten Stars. Ihre Brutalo-Auftritte im 
Rampenlicht der großen Bühne finden an der 
Basis ... Nachahmer. 'Gleich nach dem Bayern­
Spiel gegen Dortmund hatten wir in den unteren 
Klassen in und um München mindestens zehn 
Spielabbrüche ·, sagt Roth (Vorsitzender der 
Schiedsrichterkommission beim DFB, M.L.). Im­
mer öfter wollen sich Schiedsrichter dem Terror 
auf den Plätzen nicht mehr aussetzen und zie­
hen sich von ihrer ehrenamtlichen Arbeit im 
Amateurbereich zurück. Die Zahlen sprechen für 
sich: 9.800 Schiedsrichter sind über das vergan­
gene Jahr unter dem Dach des DFB ausgebildet 
worden, doch fast 12.000 von den insgesamt 
75.000 quittierten im gleichen Zeitraum den 
Dienst an der Pfeife. " 6 2 

Meine Texte sollten gezeigt haben, dass der Ge­
waltschub, von dem hier berichtet wird, nicht 
zufällig kommt und auch nicht einfach der Bös­
willigkeit der Akteure zuzuschreiben, sondern ei­
ne logische Folge von Modernisierung ist, so­
weit sie auf Individuen trifft, die noch nicht 
gelernt haben, diesen zwingenden Zusammen­
hang zu durchschauen. 

T$ 

rs ll 

TS ' ' 

f• Sport 
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6 2 ln der Frankfurter Rundschau vom 18. 11.2002 spricht Jan Christian Müller in einem Leitartikel aus gleichem Anlaß von •zunehmenden. 

von uns Medien jahrelang niCht scharf genug gegeißehen Bösartigkeiten auf dem Fußballplatz• Er fährt fort: •Natürlich hat Bruchhagen (DFL· 

Geschäftsführer- M.L) nicht Unrecht. wenn er erwartet. dass Spieler. Trainer und Manager lernen. sich selbst besser zu diszipl1nieren. Da diese 

Selbstreinigungskräfte aber offenbar ledigliCh in Sonntagsreden arbeiten, hilft nur Druck. Gnadenloser Druck. Vor allem finanzieller Druck. Und 

härtere Repressalien für Missbetragen. Sonst brauchen die Schiedsrichter in zehn Jahren eine Fortbildung bei der GSG 9.• 



· .' 

J 

loody Eimers am ·Ball 
�~�- �F�u�ß�b�a�l�l�~�F�a�n�p�r�o�j�e�k�t�:� Eine Begegn.ung mHeinheim..ischcn "Hooligans" I Von Gerhord Scehnse 

' �~� 
r·wcna die .Hoolip41• 'I'OG �~� bMtiuhe:n Bu..nhof �S�u�l�l�i�.�n �~ �c�n �.� Hier �k�~�m�m�c�n� die meiuta. 11ns· mit dem �K�n�ü�p�~�l� drohe. Nur, so vit.lc 
�~�·� 1rud.a kommm, cbna in im FußbUI jusmdltchen f1JU an. wc:no lic inJ VolkJ-parluu· �,�K�n�u�f�ü�p�~� �'�w�'�"�.�~�·�~�l�o�f�, �' �,�'�n�~�~�~�t �0�.�,�d� •• �.�S�U�n�m�d "�n�d�o �' �c�~�l�o �'�p�o " �' �~�~�c�m�,�_� 
�~�(� mci:stms Knw-ill angeuct. Die Poliu:l dion wollen. kh u k.cnnc äni&c mci.ocr .. Hooli· �d�~� ._ a..,.. •• lUC'l ... 

; itt �p�~�t�,� �~� oorm.Uca �f�~�b�i�l�l�!�:�u�u� �~�c�h�c�n� die �~�~ �·� wtcdcr, die M:h bei ihrc.rn fuUuuumkr alJ an den dcui.'SChcn �F�a�n�~�P�r�o�j�c�k�t�c�n� vcntthcn « dtJ• 

�~�~�~�~� �d�:�~� JWoliauu'" Ougon für ccwllcdai'c �f�r�~�~�!�~�~�~�:�C�,�"�7�~�~ �~�~�~�~�~�~�~�·� �:�m�~�~�!�~�l�l�i�~�!�:�i� �!�!�;�;�~�i�r�; �0 �~�~�~�·�~�~� �t�~�s�~�c�~�~�~�;�~� �~�~�~�~�U�~� nur 
�~ �;�a�.�o�w�d�i�u �)� i.n zu rtchn.cn. wenn vom 10. bis zum MUU\ vom Hamburscr '.Fan-Projekt• Jind, wie In Hlmburg hat du Club-Heim du .Ftn·Pro-­
.,;.lS. Juni i.o da Bundesrepublik um die Fußbtll- i

8
m:"n'h'olbc. �5�; �0�_ �0 �f�h�i�~ �1�V�0 �,�· �0�S�p�,�; �0�d�0 �h�'�"�, �·� .. �~�r�-�~�.� "c' ... ,.aßm•n �S�0 �o�·�~�r�l�l�i�g�n "�g "�c�r�- jeku·, du allrp offen uehr, eine Gttchichtc. Du 

·'Europamci.stt:n.ch.d1 $etpicll ..-ird. Aber .aic kom· ;m ;u .. , .. �~� ,.. .. :1 Badmdn-GC"b:audc a.m Holuen-Bahnhof in Al-

�~ �·� �a�~�~ �1�t� �;�:�,�~�o�~�i�;�= �c�~�c�t� K.tnUs; .Hooli- �!�:�l�!�c�~�o�=�c�~�~�M�~�~�~�i�~�i�e�h�t�n �,�,� �w�~�n� Bt1unnte :;:: �;�; �,�:�;�~�~�~�c�h�~�.�i�c�~� �v�~�~�~�:�:� �;�;�~�k�n�~�; �l �:�;�:�J�;� 
. lc Hunbul'l vcn.multclen .. M: sogar ein nr;C'nU .Unsere �A�u�f�r�; �~�b�e� ist �r�~�i�c�h�c " �.� U&C Fr1cdhrlm es z.um .HC"im • .für die Hitler-Jugend. Nach dtm 
�~� H.a.lkD-Fu&ba.Utumk-:r. Oie sdbncefettittt E.inla- Hciunann, ,.mit den Flusten du.wiJchenzur;ehen, • Kries war es ein �K�i�n�d�c�r�-�T�-�~�.�s�e�s�h�e�i�m�.� NUA m.hcn 
' �d�W�~�&� zum Hooliga.o.-Cup 'II - der idueibunge-- wenn der Krawall da iu. Wlr mUuc:n im Vorfeld hiu die .Hoolipn.s• und ihre Kumpch an �d�e�.�t�~� 
; Ghte Vufuscr hme m diesem Flugblut fuc fiinf der Spannungen, die nun einmal von den fJ.ns :aus 1iKhcn und spielen . Tipp-Ki& · . �S�~� k6nncn in 
�~�~�~� formuliert - wurde vor rinnn Spiel du Ulllcncb.iedlic:bcn Vucinca · awgchcn, aktiv eineT Küc.he wzzmc Mahluitcn a1Übt1'titcn, sie 
;ttUV im Volhparbudion vuu:ÜL .Wenn lhr wcrdm.· dü.rftn die' Winde bcmakc, nur bcu.ufen dU.rfen 
$DOC:I:l: keiner Manru.duit an&ch&t .. , so hic:S c-.s du· An di('U'm Fcciuclbcnd p'hc n keine Knwallc sie sich tmr nicht. Heiunann: .Ocr Alkohol Uc 
.:"m,, .sch.c.appc Euch noch ein pur �~�c�r�e� Knwall· auf dem Wtt; ins Vollup.uUu.d.ion. NKht z.ulcuc du paßte Problnn dc.r Juccndlichm,'" 
titer oder 10 w.u; tmd ccbt <km Gouu.cn einen wohl desh.tlb, weil die- Mönehtasfadba.c.her k.aum All wckhcntlich sind wihrend der Bundulip· 

�~� �N�a�m�c�:�a�.�.�.�~� · "·· 1 r:.o.:h FJM mitgcbn.cht haben. Saison nuid ISO 000 Ju&cndlicbe auf Aclue. Von 
)i;' • .fincd.aditr · WU"C::1 �.�.�H�o�o�l�i�p�n�~�t� Rochr, Skins ü gibc Sipu.Jc-d...J..N.r, cbS die kommende Euro- Spie.! �:�~ �u� Spid. von Sudt z.u Stadt. Oie ·mCÜtm 
�~� j UDgdlliebcc: ... Uod weil ich m.idl ba �~�·� pamcisccrsdulc nidn so ruhi& vcrl.iufcn wird. von ihnen �s�~�t�d� !ricdl ic:h, wollc:n tauichlieh .1hre'" 
�~�p�p�t�c�r� Awlqung w dc::o Junucbliebcnin• Wenn am 15. Juni im �~�t�l�d�o�r�f�e�r� RhM·Sudioa Ma1UUCba!t uhea. Von dt:n anderen, denen die 
; ',ühle, P,s: ich hin. N"Kht ohne cia bißchen ß.un. die M:anm.chaftcn voa �E�a�~�d� und dea Nieder· R.tndtle im Umldd des FuGbUlt wichti'u in W 
;:..melt.u b..&bc::n.. Imm.ctb.in huu tich auch die PoU· bndc:n aufeinwdcnreffm, ut Zünduotf ancehluh. der Sport selbn. wird mehr ccredec. ZuvieH 

�7�~� a.accsap . .'·. ., \.t:" '- ' Die nicdtrlinduche Zcitun& VolA:.akr .. nt 11cht Dle .Deuudte Sponjus.tnda hu in eintr Bro­
�~�«�!�.�. �A�l�s� die Beb6rdc: Dlml.icb W'10d d.avon bck.om· . �~ �i�n�c�n� . Fußb1llkrieg• vonus, der dc:n Cban.kter Kh\irc (.Fußba!Uuu: R.indaJc und sonn nichtd•) 
Jt'.mrn hut.c, cbS die- .Hool.ipu• ein Tum.iu auf· von .bluti&cn �F�c�l�d�.�s�d�t�l�~�t�C�i�l�,�~ �v �h�a�b�e�n� könnte. ln · ,du 'Ihrma aufgegriffen: . 'Et UU1 auf, daß in der 

.. �~�~�~�;�. �r �f�k�~�1�»�9�~�~�:�r�ß�i�<�W�q�f �.�.�;�~�<�m�~ �d�:�.�e�~�~�~ �~�t�'�Z�t�~�M �i�4�·�)�!�! �{�:�~�~�~�~�~�~� .. �~�~�~�~�~�:�:�.�~ �~�~�h�~�~ �-�t�:�~�t�: �'�W�l� 
Sorce tn, ob sie Un.ilormiene Khicken 'olle. Als .am 23. Mirz diesc:s Jahres die- �~�h�n�r�u�c�h�a�f�t�e�n� &rund s1ehcn. Dic.se Pr.uis der Stigrnuisierunz; 
Fricdhc!m HcitmJ..M, als ubc:iuloser Lehrer Ciit Er.glands und der Nitderbnde zum Tc.n aufcinJ.n• uad Krimiru.lisierun& von auHiUigen F:a.nt dringt 
3000 M.uic mon.ulich b.aupt.aanlich tltit in diesem dtrtrafen. d.a Aß.cn .auf den Ringea dc:1 Londonu dK JugcndlichC"o eHt rttht .an den• Ra.nd der Ce· 
H.ambu.t;tf' ..Fan·Ptojd.c•. br;tc .nein• . M.a.n Wcmblcy-Sudiom auch dnusche lkobachtcr. Sie' KllKh1!1 uo.d mache 1ic: Cttadnu zu Fc:inden der 

�~ �b�n�u�c�b�c� kcü:se Polizei. wenn die .. HoolicatU• wuen alkr-dinp weniger .an dem �S�~�i �d� ab an den CadiKbJr.• 
;-idb.u .-pidca.. • Fa.ru i.ntaw!cn. Sie uhC"n eine �(�~�r�c� ßqtcnunc Ein Teil dCT Schuld m dem .agrc.ni•cn Verhai-

tM Poliui bm tJ"'U.dc:m, in Zivil. Abct dM: wf dC"m blro. Wu sie nichc uhm. waren die tco vieler ju,c.ndlicher Fuu wlrd d.abc-i den 8un· 
bclden· Beuntcn blieben üa Auto siam.. Denn i.a Aa.uchrci,tmgc.n, die auch dem Spid in du l.on· �d�~�l�i �g �:�a�.�-�O�u�b�s� sclhst zu,eKhricbm. Gdcsc:nhcit z.u 
du H..al!e pusic-nc. nic.hu, wu lc&ctl die: Guct-z.c doDCT City Z-U einer Koclronu.Uon &ewaJniti&n Kontaklm mit den ProfLS cibc et kaum noc:h. weil 
da sporWehen F.Urpl.ay vcnto!ta blttt. Uad du. Fans mit der Potiz.ci fühtun. die ProfiS sdbn kaum noch Konulc.c umerctnJ.n• 
obwol:ü JM:..b die �~�U�r�u�u�c�.�h�.�J�t�c�.�o� JO .abc.otC"Ut:tlicbc Scic du TrarQdic im BN.uc.kr Hcysd·S1a.dion, der b.abcn, wma du Spiel vorbei in. Zwn Sthul· 
N.amea cC"&C"bcn lutttD wie .Bioody Eimers", wo YOr drei jJu.m )9 Meruc.ben ruch Krawallen ccnchluß mit den Idolen iSI kein Plau. mehr. 

�t�J�:�: �·�w�o�c�!�s�d�u�:�c�u�~�h�:�r �1 �b�:�a�~�~�~�c�F�;�,�~�~�~�=� �~�~�:�a�~�:�;�b�:�:�n�u�U�:�O�~�~�;�u�ß�~�~�i�e�k �0�:�:�h�r� �t�~�;� �;�,�~�"�~� �w�d�i�"�:�e�r�d�~�~�~�:�:�:� �. �=�l�i�~�; �! �i�~�:� 
Probleme.. Die ,.R.:a.hlnt"d1tr Front• '""JJ\tl du die Sichc:b.cil tun als je zuror. Ohne Potiui gc:hc E., d:a.nn i.ütrst du auch mal sehneUer ab, wer.n dir 

�!�h�~�:�n�E�n�~�k�:�:�Ü� v: �~�~�I�:� �~�;�~�:�x�~�,�~�~� �~�=�t�J�H�=�~�~�e�~� �.�s�~�:�t �. �:�~�:�j�~�l�t�~�!�'�~�e�~�~�~�:�~�~�f�:� cin:F .. �~�.�~�~�~�t�~�r�e �~ �~�h�r�~�~ �-�~ �e�r� �H �~�u�s �t �~ �r� du B.aek· 
Aber der ging z.u U.sten ckr Zwchauer. cru eirun.al in Beweguni &enten, dann hellen kei· Stein-GtbiudeJ am Bahnhof Holsltnstt.aße. Oie 

Eini&.e T:age spitC'l'. Aufmuxh z.um Bundcsli- ne guttn \Vone mehr.• ersten F.ans k.ommtn lcun. nach 14 Uhr. Urtd t'i· 

·.· �r�~�d� �Y�O�~�c�!�t�'�f�:�h�r� �~�:�:�.�a�M�~�s�~�!�:�:�~�:�~�~�c�t� �D�~�:�'�P�~�i�d�~�r �~ �~�~�~�~�~�~�N�~�~�~�~� �d�i�: �1 �: �H�:�~�~� �=�~�d� �i�b�~�1�~�~�d�~�~�i�t�.�s�d�~�~�a�H�u�t�r� �~�~�n�~�:�~�h�~�:�J�e �r�- �E�i�m�e�r� 

aus: Die Zeit, 

27. Mai 1988 
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Pressestimmen 
P ESSESTIM ·N 

fflSCHAU Momag, 16 Män 1987 Nr t>J 

Grundsätzlieb sind in weiten Teilen mermann - und von den Verbänden vom DFB fast so etwas wie .unterlas· 
der Öffentlichkeit erst mal die schuld, Unterstützung zugesagt. So etwas wie sene Hilfeleistung" betrieben wird. So­
die Randale machen. Ihnen ist nur · Brüssel dürfe sieb nicht wiederholen, zialarbeiter, die für die Projekte im 
beizukommen mit Polizei und Prü- dagegen müsse etwas unternommen Rahmen von Arbeitsbeschaffungs· 
geln. Ansonsten ist es ein Problem der. werden, hieß es. Die Toten, und die maß nahmen engagiert werden, haben 
Gesellschaft. Was kümmern uns Aus- Versprechen sind vergessen, passiert es mit der eigenen Organisation · 
scbreitungen in den Fußballstadien? ist indessen reichlich wenig. Was un· schwer. Kaum sind sie eingearbeitet, 
Und denen dann auch noch helfen, da· temommen wird, ist im sechsten ist der Zeitvertrag, der aus staatlichen 
mit sie keinen Mist machen? Fußball- Sportberi cht der Bundesregierung un· Mitteln finanziert wird, abgelaufen . . 

. . Fanprojekte? Macht mal schön; wir ter dem Titel .Sport und Gewalt" Läge dem DFB eine Problemlösung 
geben unseren Segen. Das schient nachzulesen: ,.Die Bundesregierung am Herzen, müßte er da wenigstens in 
aber auch alles zu sein.' . ..• · wird sich gemeinsam mit allen staatl i· d ie Bresche springen. Auch für die 

Der Deutsche Fußballbund (DFB), eben Stellen 'und den Organisataren' Europameisterschaften in der Bundes­
de'r immer etwas länger braucht, 11m des Sports dafür einsetzen, daß Ge- republik 1988 haben die Fan-Vertreter 
durchzublicken (siehe Doping: altbe- walt und Aggression im Sport keine gute. Ideen, um Ausschreitungen mög· 
kannt, spät erkannt, und endlich rea· · Chancen haben werden." · liehst auszuschließen. Eine Art olym-
giert), .läßt auch im Problembereich ·· * . .: pisches Zeltlager während der EM ist 
Fans andere für sich die Schwierig· Die einzige'·Antwort, auf die die Ver· zum Beispiel ein Vorschlag. Die Ju-
keiten aus dem Weg räumen. Auch im· antwortliehen gekommen sind, ist der gendlichen könnten dann zeigen, �d�~� 
Aussitzen von Problemen ist der DFB Polizeieinsatz in .den Stadien. Und sie außer Krawall auch noch Theater 
absolute Spitze. Seit etwa zehn Jahren ·hier beginnt der teu!lische Kreislauf: oder Musik machen können. Auch ein 
mühen sich Sozialarbeiter, Soziologen, Durch das Polizeiaufgebot werden Ag· Fan-Kongreß während .der. EM \vurde 

'Pädagogen, Psychologen, Fußballfans ·. gressionen geschürt, die in ·Gewalttii· .. angeregt.,, ""' ,,; ·• ·,,·,t::' "·'''"'­
und engagierte Funktionäre, das Row- . tigkeit enden: können .. Die Randale_ · .Ziel dieses ·Kongresses soll ·sein, 
dytum in und um die. b1,lDdesdeut- . bat . staatliche 'Gewalt zur Folge .. . ,, die mit der Subkultur der Fans ver- . 
sehen Stadien I? den Griff zu bekom-. : 'Das saarländische �I�n�n�e�n�m�i�n�i �s �t�e�r�i�u�m �~� bundeneo gesellschafUichen · Problem­
men. D1e �A�r�b�e�1�~�.� der �~�b�a�l�l�-�F�a�n�p�r�o�- .. ;hat ausgereclimi t, 'daß ein Bundesli:- felder in 'das öffentliche Bewußtsein 
�J�~�k�t�e�.� wa: :uni! 1st �m�ü�h�s�a�m �~� �o�b�w�~�~� .·. gaeinsatz der Polizei den Steuerzah· . zu rücken. Diese Großveranstaltung 
s1ch 11_1 eUllgen Bundesligastädten _ m lern 250 000 Mark kostel Fiir dieses · soll nicht zuletzt die Möglichkeit bje-, .' 
�t�e�r�e�s�s�~�e�~� �P�~�e�r� (et_wa �J�u�~�e�n�E�:�~ �-�.� ::Geld, so Pilz, könnte ein .Fan-Projekt-.'. ten, viele: Spannungen in der Gesell-
ter) ID1tengag1eren. . .· .. , ... _. �, �~� Pool"· ein ganzes Jahr lang arbeiten.· schalt-insbesondere zwischen Fans . 
. Doch nun drobt·der Exitus für eini· und Ordnungskrätten - dadurch ab-
ge Projekte. Nachdem schon 1n Kassel · .. zubauen, daß die einzelnen 'Gruppie-
vor zwei Jahren die Aktion wegen feh· �~�. �;�;�:� . Die ungellebten ; ·. . . rungensich über die Standardsituatio-·. 
Jender Finanzen eingestellt werden • · · .. ,,_. · · ... · · ,. • , 11 • nen binaus kennenlernen und mehr 
mußte, in Sielefeld 1986 das Aus kam ·';;.< ... ··,. Fan-Projekte :";, ;, .. "::' voneinander erfahren", sagt Wolfram . 
(da arbeiten noch ein paar Ehrenamt- Ochs von der DSJ, •der ,,gleichzeitig 

�, �_�l�i�e�b�~�)�,� .. droht- nun ..in �·�,�- �F�r�a�n�k�f�u�r�t�_�.�.�.�.�u�n�d �~�- �w�a �s� mit'diesem Pool'alles·finanziert, OKGeschäftsführer'"fiir •<iep · geplan-.e 
Berlin �~�e�r� �K�n �o�c�k�o �u�~� - und so':l1t d_as werden könnte, das führten Pilz und , ten Kongreß isl Aber momentan siebt '•' 
E:'de emer �e�r�f�o�l�~�1�c�h�e�n� Arbe1l Fiiz:: �~�. �d�e�r� Zweite Vorsitzende der Deutschen : es für diese Veranstaltung schlecht· 

, �d�i�e�~� der �m�e�1�s �~ �n� anderen Fan·.;. .Sp<ir:tjugend (DSJ. die .hier die.Arbeit • aus. Bisher hat sich noch keine Stadt 
�~�o�)�e�k�t�e� s1eht der Le1ter de_s �F�a�n �-�~� des DFB leistet), Wolfgang Herder, 1 gefunden, wo sie ausgerichtet werden. , 
Jekts Hannover, der. �S�~�u�o�l�~�g�e� pr. .aus: .Anlaufstellen .für .. Fans könnten i könnte. ' . •. 

; �~�.�u�n�t�e�r� Pilz, �s�~�w�a�r�z� .. . Die. Situation "'eingerichtet werden',· ·erlebnis- und 1 . �i�'�i�9�r�.�!�I�D�S�1�l�2�~�r�l�·�r�:�a�f�1�n�~� �~�'�l�i �·� 
�f�~�r� die Fan· ProJekte und ·lrutiatlven , freizeitpädagogische .Maßnahmen, in- : ·, Präventiworscbläge dieser Art �w�e�r�- �~�-�­
Sieht �~�T�e�i�l� meru: �a�l�s�_�.�t�r�o�s�t�l�o�~ �- �a�u�s�, �&� temationale Begegnungen. �o�d �~ �r� Fan-l den. als;.1ltopisch.,abgetan, •• sagt.,Dr.::'· 
�o�~�~�o �b�l� die _Notwe;>digkeit und die po- ne begleitung zu Auswärtsspielen .. wären , Narciss ,Gi;beL·Und -der•weiß das ·aus · · \ 

• s1tive Arbe1t ·der Projekte -von· allen.,. .. r b · . · . · .... . ,. •· '· .. · I Erfahrung: Er hal l 980•in'Bremen das ,,: 
·· Seiten unbestritten isl" v 1<11 �·�· �~�~�.� ,,,. �.�,�~�- �. �m�a�g� IC • �. �~ �- ..... ,, * ..... , . · .' ·,,,, "· 

;· · ... �~� "· • > ... : • - ·...r- .. �~ �-�'� i '!· : �:�·�J�:�·�~ �·�·� .. �i �, �- �.�~�t �· �,� ... ..,, . .-. . , ....... �~� :: ·• �· �- �~ �:� �~�·� :· �r�-�·�~ �-�- �~�- �~ �!� erste' Fanprojekt mitgegrün,det. 131oß 
, .. : ....... :. :,;- *" .--·· •a • · , . Den Pool zu finanzieren, nun da we- keine''Experimente. Das' Konzept für ;· 

: Ohne die Arbeit der Fan-Projekte· n.igstens sollte sich der DFB engagie- die EM 1988 steht fest und ist auch ln 
würde es sicher in bundesdeutschen ,., ren. 200 000 Mark als Startkapital wä- 1 diesen! SaU .. ein 'Sicherbeitskonzepl 
Stadien weit brutaler und aggressiver . re für ·den ·reichen Sportverbarid ein Das beinhaltet .befriedete �S�p�i�e�l�e�~� Der · . 

. zugehen als es gegenwärtig der FaJJ1 •. KJacks., Und •außerdem.:.könnte .. �~ �d�e�r� j Fan-,<jubelt :1linter• Stacheldrahb oint>i­
. ··ist Die engagierten Projektmitglieder ·'·' Präsident .mit ·seinen Verbindungen . Käfig ·'löeinen· Lieblingen· ;zu: \P.olizei-1 '· 

suchen das Gespräch mit ·den Fans, sicher auch noch einen Sponsor · auf··! aufgebot 'als"Abschreckung. 'Ein 'Kon· : 
·. haben eine Vertrauensbasis geschaf-; .. tun.: Die. ·Frage ist, ob der. DFB über- ' zept al!S .'Angsl "Kommunikation ·'lnit Y 
.····fcn. Nach der Tragödie im ' Brüsseler .. haupt ap diesen'Fan·Projekten .inter· ! ·dem Fan also nur_per Knüppel? Solan-,'; ' 
. ·Heyselstadicn wurde die Arbcit ,,der .,.essiert ·isl .Viel--dafür getan bat •er ·! ge �' �:�d�i�e�s�e �_�~ �· �E�i�n�s�t�e �l�l �u�n�g �; �·�; �v �o �r�h�e �·�r�~�s�c �b �t�,� :. 
, F.an-Projekte gelobt, wurde ihnen .von .. y noch nicht, ·und ' beobachtet man ·die l werden.•<es · die uF.anp.Ojekte'. �~ �w�e�i�t�e�r �'� • 
. , -seilen •:der. Politiker·,,...., allen· voran: "Kommunikation, die da abläuft,' dann j �~�w�e�r �. �b�a�b�e�n�. �' �:�l�l�.�l� il.!l!b."-· ·f<ili ·>ditoiO.·<l:>".: ,, 

Bundesinnenm.inisterii Friedrich,:Zim· bekommt man den Eindruck; daß da 1. �· �~�1� . �·�~ �B�I�A�N�K�A�-�S�C�H�R�E�I�B�E�R �- �R�I�E�T�I�G �· �'�· �·� 
t1 !I' · :;··". 4 .('J: :. ::J llfHtt!-\ -  "�~�'�J�"�:�f �.� i :t.J.:{_)' ) J:L �~�J� .. �~�l�~�l�t�:�S�.�.�:�t �l� �:�-�}�-�t�t�:�t�.�f�J�'�W "�-�\�\�n�.�. �· �-�J �:�a�. �.�: �~�o�.�.� . . �:�~�~ �~ �:�- �~ �)�j� ";,:: • �· �I�C�,�.�o�l�'�J �<�~ �· �~ �I �:� 
'• , �~� "; , •. '» w ' •'.' , , .... . # ' ,,,. • ., ••.,..;:, �~�'�- ,• _,...& .. j, .L, • ,._ ,..,.y- , _,- ."lf' ; �~�.�t �.�.�.�.�}�.�J �~�~� >l"t-H,I', 1,.,.,..,. • ;.. -··-1- �~� , 
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